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Begonnen hat alles mit Antonino D’Ambrosio 
und seinem Film »Let Fury have the Hour« 
beim Elevate Festival 2014 in Graz. Im Film 
geht es um KünstlerInnen, die mit ihrer Arbeit 
gesellschaftsverändernd wirken wollen. Das 
Konzept, das dahinter steht, nennt Antonino 
»Creative Response«. 


VON BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ@Crea- 
tive Response, das Gegenmittel gegen 
Ohnmacht und Alternativenlosigkeit und 
für eine Neugestaltung der Welt von unten 
- solche Beispiele zu sammeln und die 
Menschen, die das tun, nach Graz zu holen, 
das ist es doch, was wir mit dem Eleva- 
te Festival seit zehn Jahren machen! Nach 
dieser Erkenntnis war das Motto für das 11. 
Elevate Festival 2015 schnell klar: »Eleva- 
te Creative Response« hieß es vom 22. - 26. 
Oktober rund um den Grazer Schlossberg. 
Denn kreative Antworten auf die aktuellen 
Krisen beschränken sich nicht auf Kunst. 
Dazu gehört genauso, wenn Menschen 
Transition-Initiaven gründen oder SoLaWis, 


Unter dem Motto »Hände weg vom 
Volksentscheid« gründete sich ein Bündnis 
aus vielen Initiativen. Sie reagieren 

damit auf einen Änderungsantrag des 
Abstimmungsgesetzes zu Volksentscheiden 
der Berliner Fraktionen von SPD und CDU. 
Im Februar soll über den Antrag abgestimmt 
werden. Ziel des Bündnisses ist, die Pläne 
einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Die Initiatoren sind der Berliner 
Energietisch, Berliner S-Bahn-Tisch, Berliner 
Wassertisch, Mietenvolksentscheid e.V., die 
Initiative »100% Tempelhofer Feld« und die 
Initiative Nachtflugverbot. 


VON ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN@Einge- 
bracht hatten die CDU- und die SPD-Frak- 
tion die Änderungen zur Klarstellung von 
Unstimmigkeiten im Gesetzestext. Das 
Ergebnis des Antrags ist eine Verschärfung 
des ohnehin schon komplizierten Verfah- 
rens zum Volksbegehren und scheint eine 
Privilegierung für die regierenden Partei- 
en zu beinhalten. Neu ist, dass alle Anga- 


HIGHLIGHTS VOM ELEVATE FESTIVAL 2015 


Creative Response 


wenn sie überlegen, wie sie das Internet für 
ihre Zwecke anstatt für die allgegenwärti- 
ge Überwachung nutzen können, wenn sie 
neue Gesellschaftsmodelle entwickeln und 
auch gleich in der Praxis ausprobieren, ein 
Demokratie-Repaircafe veranstalten oder 
die Stadt der Zukunft mit kurzen Wegen 
und gemeinsam nutzbaren Räumen planen. 

Um solche Ideen in die Welt zu tragen, 
ist es wichtig, Geschichten zu erzählen. Im 
nächsten Schritt geht es dann aber auch 
darum, diese Ideen in Handlungen zu über- 
setzen. Darum waren - nach Vorträgen und 
Panels am Freitag - für den Samstag auch 
jede Menge Workshops geplant, bei denen 
das möglich war. Da gab es ein Demokra- 
tie Repaircaf& und Workshops zur Planung 
der Stadt der Zukunft, zu Datenpolitik, über 
Methoden für die Recherche und Visualisie- 
rung von Daten für politische Kampagnen, 
über wirklich öffentliche Medien und konvi- 
viale Technik. Beim Grandhotel Cosmopolis 
wurden Flüchtlinge zu GastgeberInnen und 
im Theaterworkshop »Future Games« wurde 


ben zur Person handschriftlich erfolgen 
müssen, nicht nur die Unterschrift der 
Unterstützenden. Neu ist außerdem, dass 
jede Form von Abkürzung oder Unleser- 
lichkeit die abgegebene Stimme ungül- 
tig werden lässt. Das könnte zukünftig 
bedeuten, dass eine Stimme als ungültig 
gilt, wenn beispielsweise die Hausnum- 
mer nicht genau identifiziert werden 
kann. Bisher galt dies nur, wenn dadurch 
die Unterzeichnende Person nicht mehr 
zweifelsfrei zu identifizieren war. 

Für besonders kritische Aufmerksamkeit 
sorgt allerdings ein neuer Passus, mit dem 
sich der Berliner Senat öffentliche Mittel 
zusichern will, um seine Öffentlichkeitsar- 
beit im Vorlauf zu einem Volksentscheid 
zu finanzieren. Kerstin Meyer von der Initi- 
ative »100% Tempelhofer Feld« sagt dazu: 
»Das ist Wahlkampfförderung gegen die 
Bürgerinitiativen, finanziert mit öffentli- 
chen Mitteln. Damit wäre jede Bürgeriniti- 
ative chancenlos.« Oliver Wiedemann von 
»Mehr Demokratie e.V.« kommt in seiner 


Es sind Teilnehmerlnnen des Elevate-Festivals mit ihren Botschaften. 


Foto: Alexander Danner 


erprobt, wie sich alternative Gesellschafts- 
konzepte auf den alltäglichen Lebens- und 
Arbeitsalltag auswirken würden. In einem 
Workshop wurden Drachen gebaut, die 
am nächsten Tag in den Grazer Himmel 
aufstiegen, ganz nach dem Motto »Kites not 
Bombs«. Nach dem Ende der Workshops 
versammelte sich ein Teil der TeilnehmerIn- 
nen mit ihren Botschaften auf dem Grazer 
Hauptplatz vor dem Rathaus. Diesen »Flash- 
mob der Ideen« zeigt das Titelfoto. 

Der Schwerpunkt bringt einige Highlights 
aus dem Festival-Programm. Auf Seite 
11 findet sich ein Beitrag von Antonino 
D'Ambrosio, in dem er seinen Zugang zu 
Creative Response beschreibt. Verschiede- 
ne kreative Ideen für die notwendige gesell- 
schaftliche Transformation sind auf Seite 12 
versammelt. Seite 13 ist dem Tactical Tech- 
nology Collective gewidmet, das sich für 
einen emanzipatorischen Umgang mit Inter- 
net und neuen Medien engagiert und auf 
Seite 14 stellen sich die vienna.transitionBA- 
SE und das Grandhotel Cosmopolis vor.® 


PROTEST GEGEN ÄNDERUNGSANTRAG DES ABSTIMMUNGSGESETZES ZU VOLKSENTSCHEIDEN 


Verärgertes Berlin 


Stellungnahme für den Innenausschuss 
zu einer ähnlichen Einschätzung. Wiede- 
mann schreibt: »naturgemäß richtet sich 
ein Volksbegehren in der Sache gegen Senat 
und Abgeordnetenhausmehrheit. Daraus 
lässt sich jedoch nicht folgern, Senat und 
Abgeordnetenhaus müsse nun der Einsatz 
öffentlicher Mittel zu Werbezwecken 
erlaubt werden, da sie ansonsten machtlos 
den Initiatoren von Volksbegehren gegen- 
überständen.« Wiedemann führt dies weiter 
aus, in dem er darlegt, dass die Abgeordne- 
ten »meist einen privilegierten Zugang« zu 
den Medien haben und viele Initiativen sich 
diesen erst mühsam erarbeiten müssten. 
Senat und Abgeordnetenhaus scheinen ihre 
Chancengleichheit erst gewahrt zu sehen, 
wenn sie öffentliche Gelder zu Werbezwe- 
cken einsetzen dürfen. 

Das Vertrauen in CDU und SPD ist aktu- 
ell in Berlin nicht groß und dabei geht es 
um mehr als die anstehende Gesetzesän- 
derung. In dem Versuch, Flüchtlingsunter- 
künfte auf dem Tempelhofer Feld bauen 
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NACHRUF - BRIGITTE CZYBORRA 


CONTRASTE-Autorin Brigitte Czybor- 
ra ist am 4. Januar 2016 gestorben. Sie 
machte seit zehn Jahren ein alternatives 


Radioprogramm, selbstorganisiertt und 
leidenschaftlich, zusammen mit vielen 
Mitstreiter*innen. 


Seite 3 


OFFENER BRIEF VON CECOSESOLA 


Mit dem Hintergrund der Parlamentswah- 
len, die vor knapp zwei Wochen in Vene- 
zuela stattfanden, möchten wir nun hier 
und heute versuchen, euch den derzeitigen 
Stand einiger Prozesse einmal mehr aus 
unserer Sicht zu schildern. 

Seite 4 


DIE KULTUR DES FACILISMO 
UBERWINDEN 


Der facilismo ist eine politische und sozia- 
le Lebenskultur, die die Verhaltensweisen 
der Bevölkerung des lateinamerikanischen 
Kontinents über mehrere Jahrhunderte 
geprägt und sich stabil als gemeinsames 
Lebensgefühl herausgebildet hat. Der faci- 
lismo steht für Konkurrenz, Anführerkult 
und unterwürfiges Verhalten gegenüber 
jeder Obrigkeit. 

Seite 5 
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Die BioBoden Genossenschaft weitet 
Flächen für die ökologische Landwirtschaft 
aus und sorgt so für mehr regionale Bio- 
Lebensmittel aus Deutschland. 

Seite 6 


DIE ÖKONAUTEN 


Auch in Deutschland wird staatliches Land 
privatisiert und Landbesitzkonzentrationen 
nehmen zu. Lokal regt sich Widerstand. 
In der Region Berlin-Brandenburg will die 
Ökonauten eG Rahmenbedingungen für 
eine ökologische Landwirtschaft bieten und 
junge Existenzgründer damit fördern. 

Seite 7 


AUSSTELLUNG: GENIALE DILETANTEN 


Die Sonderausstellung im altehrwürdigen 
Hamburger Museum für Kunst und Gewer- 
be ist in vielerlei Hinsicht bemerkenswert. 
Diese kreist um acht bekanntere Bandpro- 
jekte der 1980er Jahre. Die Bands und ihr 
Umfeld werden mit dokumentarischen 
Fotos und Filmen und durch künstlerische 
Bilder und andere Objekte, etwa selbstge- 
baute Möbel, vorgestellt. 


Seite 8 
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zu wollen, sehen viele den Versuch des 
Senats, den Volksentscheid zu unterlaufen 
und langfristig zu kippen. In diesem wurde 
von BerlinerInnen festgeschrieben, dass 
das ehemalige Flughafengelände nicht 
bebaut werden darf. Mit dem Volksent- 
scheid scheiterten die Senatspläne einer 
Randbebauung. 

Kerstin Meyer erinnert daran, dass Volks- 
entscheide die Politik in Berlin maßgeblich 
korrigiert und belebt haben. Sie vermu- 
tet, dass die Berliner diese Versuche, die 
direktdemokratischen Mitspracherechte der 
Bürger einzuschränken jetzt im Wahljahr 
sehr genau beobachten werden. Bislang 
geben ihr die Reaktionen recht. Auf einer 
Bürgerversammlung am 21. Januar mit 
über 1.000 Teilnehmenden hagelte es für 
die anwesenden Berliner Staatssekretäre 
reichlich Kritik. Mit einer Demonstration 
wurde erneut Kritik geübt. Unter dem Motto 
»Hände weg vom Volksentscheid« und 
»Integration statt Ghettos« gab es weiteren 
Protest.@ 
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INTERNE NACHRICHTEN 


FEBRUAR 2016 


Flüchtlinge als Investition 


AKTION 2016 


Weiter rieselt der Schnee 


Liebe Leser“innen, A.J. 30,00 
N.N. 100,00 
nun beim Schreiben dieser Zeilen herr- Luzie Wingen, Norwich 200,00 
schen diesmal auch tatsächlich winterliche Kai Böhne, Göttingen 100,00 
Temperaturen und nicht nur bei der CONT- N.S. 25,00 
RASTE hat es reingeschneit. 601 Euro sind HV. 15,00 
es gewesen. Vielen Dank, damit sind wir mit W.D 15,00 
insgesamt 1.841,88 EUR weiter auf Kurs hin L.G. 15,00 
zum diesjährigem Spendenziel von 6.500 Michael Zilkens, Bielefeld 100,00 
Euro. 28,4 % sind nun erreicht. Christoph Lang, Berlin 10,00 


Es tut sich was Richtung neues Layout. Mit 
der Verwendung einer neuen Schrift ist die 
CONTRASTE nun besser lesbar geworden. 
Der Schrifttyp ist fetter und komprimierter, 
wodurch der graue Hintergrund des Papiers 
kompensiert wird. »Augenfreundliche« Luft 
zwischen den Zeilen wurde gewonnen. Auf 
Initiative unserer Layouterin Eva Sempere 
und Koordinatorin Ulrike Kumpe hatte die 
Winterplenums-Runde diesen ersten Schritt 
beschlossen. Bis zum Sommerplenum wollen 
wir das neue Kleid gestaltet haben und es euch 
- den Segen der Redaktionstagung vorausge- 
setzt - in der Septemberausgabe vorzeigen. 


sendet eine E-Mail. 

Kündigungen. 
Fördermitglieder, 

bitte an: abos@contraste.org. 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte 
in den Verwendungszweck »Name ja« oder 


Unsere Abozahlen: 3 neue Fördermitglie- 
der, einmal mit CONTRASTE-digital. Vier 


die eine gesonderte 
Spendenquittung benötigen, wenden sich 


Heinz Weinhausen 


SPENDEN FÜR CONTRASTE 
CONTRASTE E.V. 


SCHNUPPERABO: 3 AUSGABEN 7,50 EURO 


Online-Bestellung unter: =» www.contraste.org 

oder einfach das Geld, in Form von Briefmar- 
ken oder einem Schein, mit Anschrift und Stich- 
wort »Schnupperabo« an CONTRASTE e.V., 
Schönfelder Straße 41A, 34121 Kassel. Liefe- 
rungen ins europäische Ausland kosten 10 Euro 
Das Schnupperabo ist befristet und läuft automa- 
tisch aus. 


Kontonummer: 515 124 05 

BLZ 508 900 00 

Volksbank Darmstadt eG 

IBAN DE02508900000051512405 


BIC GENODEF1VBD 


CHANGE OF ADDRESS! 


Neue Adresse oder Bankverbindung? 


Leider erreichen uns immer wieder Rekla- 
mationen von Leuten, die CONTRASTE trotz 
Nachsendeauftrag nicht mehr erhalten. Der 
Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des 
Nachsendeauftrags, wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die 
Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis 
sich unsere LeserIn mit einer neuen Anschrift 
meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem 
Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzutei- 
len! TeilnehmerInnen am Lastschriftverfahren 
bitten wir bei der Änderung der Bankverbin- 
dung gleichfalls um eine Nachricht, damit die 
bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden 
Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto mit 
Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 


NEU: Änderungen bitte an: abos@contras- 
te.org senden. 


CONTRASTE als Digitale Ausgabe bestellbar 


Das diesjährige Sommerplenum einigte sich auf neue Abo- und Fördermöglichkeiten, die ab 
sofort gelten. Wichtigste Neuerung: CONTRASTE-Digital. Unsere Zeitung für Selbstorganisation 
ist nun auch als PDF-Ausgabe bestellbar und abonnierbar. Da wir finanziell zur Zeit null Spielraum 
haben, kostet sie das Gleiche wie die Print-Ausgabe, nämlich 4,50 Euro für eine einzelne Ausgabe 
und 45 Euro für's Abo. Trotzdem günstig, weil wir aus betriebswirtschaftlicher Sicht 7 Euro je 
Ausgabe nehmen müssten, um finanziell bestehen zu können. Dabei bezahlen wir schon (leider) 
sehr bescheidene Honorare für Koordination, Aboverwaltung und Layout, während das Journalis- 
tische von allen freiwillig eingebracht wird. Um über die Runden zu kommen, sind wir daher auf 
Spenden und Fördermitgliedschaften angewiesen. Die PDF-Ausgabe darf übrigens nicht an Dritte 
weitergegeben werden, wobei wir auf eure Fairness unserem Projekt gegenüber vertrauen. Dies 
sind die weiteren Änderungen: 


- Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich, 

- Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

- Fördermitgliedschaft mindestens 70 Euro jährlich, für juristische Personen wie Betriebe, Verei- 
ne usw. mindestens160 Euro (Fördermitglieder können auch mehrere Exemplare sowie die PDF- 
Ausgabe beziehen.) Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. Wir bitten um 
Erhöhung der bestehenden Fördermitgliedschaften, was aber nicht zwingend ist. 


Wir hoffen auf einen kleinen Aufschwung, dass die CONTRASTE nun noch mehr gelesen werde. 


Bestellungen bitte an: abos@contraste.org 


NEUE ABO- UND FÖRDERMÖGLICHKEITEN 


VON ULI FRANK, REDAKTION KRITIK DER GELDLOGIK 
UND BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ@Dass 
das Flüchtlingsthema in Merkels 
Neujahrsansprache vorkommen musste, 
war klar. Aber interessant ist, dass ihre 
Rede diesmal nicht nur Durchhalteparolen 
und Dankesworte für die vielen Helfer 
enthielt, sondern dass sie eine ökonomische 
Begründung für ihre Flüchtlingspolitik gab: 
»Von gelungener Einwanderung hat ein 
Land noch immer profitiert - wirtschaftlich 
wie gesellschaftlich.« 


Diese Formulierung bedeutet nichts 
Anderes, als dass Flüchtlinge eine 
gute Investition in die Zukunft sind 


und zwar nicht nur im übertragenen, 
gesellschaftspolitischen Sinn. Solche 
Argumente sind altbekannt. Etwa, dass wir 
aufgrund unserer Altersstruktur junge Leute 
brauchen, die unsere Renten erarbeiten und 
den akuten Fachkräftemangel beheben. 
Nein, Investition ist hier tatsächlich 
im engeren Sinne wirtschaftlich 
gemeint, nämlich, dass der Aufwand, die 
Anstrengung, die wir heute einsetzen und 
die Kosten, die wir heute aufbringen, sich in 
Zukunft wirtschaftlich auszahlen, rentieren 
und dem Wirtschaftsstandort Deutschland 
Wettbewerbsvorteile im internationalen 
Konkurrenzkampf verschaffen werden. 


Als sich Frau Merkel zu Beginn 
der Einwanderungswelle mutig vor 
die Fernsehkameras stellte und sich 


bedingungslos für eine Offnung der Grenzen 
aussprach - »Wir schaffen das!« — bekamen 
auch ihre Kritiker Respekt vor ihr. Sie als 
gebürtige Ostdeutsche, die selbst einen 
fundamentalen Systemwechsel erlebt 
hatte, bekannte Farbe ohne Rücksicht 
auf Kritik in den eigenen Reihen. Ist die 
jüngste Neujahrsansprache ein Indiz 


dafür, dass diese scheinbar altruistische 
Position letzten Endes doch wieder nur 
ökonomisch begründet war? Immerhin 
konnte Merkel Arbeitgebervertreter auf 
ihrer Seite wissen, und es gab auch schon 
damals Expertisen von IWF und Weltbank, 
die die weltweiten Flüchtlingsströme als 
notwendige und positive Reaktion auf die 
ungleiche internationale Arbeitsteilung, die 
Klimaveränderung und die problematische 
Altersstruktur in den Industrieländern 
herausstellten. Zeigt das nur mal wieder 
den Primat der Ökonomie und die fehlende 
Gestaltungsmacht der Politik? 

Klar ist, dass das Thema Flüchtlinge die 
Bevölkerung bewegt, wie schon lange nichts 
mehr. Da hat sich auf der einen Seite eine 
»Willkommenskultur« entwickelt, die so 
niemand vorhergesehen hatte, auf der 
anderen Seite kam es aber auch zu einem 
Erstarken der rechten, fremdenfeindlichen 
Kräfte. Die deutsche Kulturlandschaft ist 
in Bewegung geraten, wo die Bewegung 
hinführt, ist noch offen. 

Es zeigt sich jedenfalls, dass kapitalistisch- 
geldlogische Interessen nicht zwangsläufig 
mit emanzipatorischen Zielen kollidieren, 
sondern sich durchaus Allianzen ergeben 
können. WieMarxschonimKommunistischen 
Manifest mit überschwänglichen Worten 
zum Ausdruck bringt, kann der Kapitalismus 
erstarrte Strukturen auflösen, Vorurteile 
beseitigen, Wege nach vorne schlagen, um 
Neues zu etablieren. Schumpeter nannte 
das die »schöpferische Zerstörung« als ein 
Markenzeichen des modernen Weltsystems. 
Wir sollten diese schöpferischen 
Zerstörungen nicht pauschal kritisieren, 
sondern aus unserer Sicht analysieren und 
unsere Visionen mit ihnen verknüpfen und 
an den Veränderungen mitgestalten.® 


SPENDENTICKER »AKTION 2016« 
Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 4.658,12 Euro 


Gesellschaftskritik im Literaturformat 


Eine CONTRASTE-Serie von Roman Schweidlenka 


EIERN 


».. 


Tal des 
Schweigens 


®Ariadne Kriminalromane stehen für ein 
neues, links-alternatives Krimikonzept. 
Patriarchale Kommissar-Figuren sind dort 
ebenso unerwünscht wie klischeehafte 
Handlungsabläufe. Alles was neu und expe- 
rimentell erscheint, alte Schreibtraditionen 
durchbricht, kann bei Ariadne seine Heimat 
finden. Meist gibt Krimireihenleiterin Else 
Laudan durchaus interessante Crime-Texte 
in das verlegerische Netz. Starautorin der 
Reihe ist die mit etlichen Preisen ausge- 
zeichnete Dominique Manbotti, die aus linker 
Perspektive alles aufs Korn nimmt, was in 
der politischen Landschaft stinkt; und das 
ist bekanntlich nicht wenig. 

Nun erschien eine neue Autorin bei Ariad- 
ne Kriminalroman, die Manotti mehr als 
ebenbürtig ist: Die in Swasiland geborene 
Malla Nunn. Mit »Tal des Schweigens« legt 
sie einen Politkrimi vor, der zu den edelsten 
Früchten seiner Gattung zählt. Die Hand- 
lung, natürlich geht es um die Aufklärung 
eines Mordes, spielt im Apartheid geplag- 
ten Südafrika der fünfziger Jahre. Ein 
unmenschliches und entwicklungshemmen- 


des Rassentrennungssystem offenbart sich 
dem Leser / der Leserin mit zunehmender 
Beklemmung. Eingebettet in atmosphärisch 
greifbare, sinnliche Bilder der afrikanischen 
Landschaft - in diesem Aspekt übertrumpft 
Nunn Manotti ohne Zweifel — arbeitet ein 
dem Rassendünkel entsagender Polizist 
unter der unvermeidlichen, brütend heißen 
Sonne an der Aufklärung des Falls. Das 
Schweigen vieler Befragten macht ihm das 
Leben schwer, patriarchale Autoritätsstruk- 
turen, weißer Rassismus und der bekann- 
te Schweinehund im Menschen haben sich 
gegen ihn und seinen schwarzen Zulu- 
Assistenten verschworen. Dieser gelungene 
Mix aus atmosphärischen Schilderungen, 
völkerkundlichen Einsichten in das Leben 
der Stämme und der Erinnerungen an ein 
System, dem auch in Europa der Kampf 
angesagt worden war, setzt einer gelunge- 
nen, spannend gehaltenen Handlung die 
(literarische, nicht adelige) Krone auf.® 


Malla Nunn: Tal des Schweigens. Ariadne Kriminal- 
roman im Argument Verlag, 2015 


2016 resruAR 


NACHRUF 


CONTRASTE-AUTORIN BRIGITTE CZYBORRA IST GESTORBEN 


Das Radio war ihr Lieblingskind 


4 Brigitte im Studio "Hidden Tracks" in Köln 


»Alleweltonair« fragt: Sind wir zufrieden mit 
den Medien... fühlen wir uns vertreten? - Oder 
machen wir unser Radio selbst?« heißt es auf 
der Website des Radioprogramms, dessen 
Koordinatorin Brigitte Lang alias Brigitte 
Czyborra am 4. Januar 2016 gestorben ist. 
Sie machte seit zehn Jahren ein alternatives 
Radioprogramm, selbstorganisiert und 
leidenschaftlich, zusammen mit vielen 
Mitstreiter‘innen. Und sie knüpfte ein 
Netzwerk von Kooperationen, zu dem auch 
»CONTRASTE« gehört hat. 


VON ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN @Kurz 
nach Weihnachten, das sie noch fröhlich 
feiern konnte, ist CONTRASTE-Autorin 
Brigitte Czyborra völlig unerwartet 63jährig 
an den Folgen einer Influenza gestorben. 
Sie hatte 2011 als Koordinatorin des Kölner 
Radioprojekts »alleweltonair« eine Koope- 
ration mit »CONTRASTE« ins Leben geru- 
fen und Artikel zu Themen der Sendungen 
des Bürgerfunks des Allerweltshaus Köln 
verfasst. 

»Sie war das Herz und der Verstand der 
Redaktion. Auf ihrer Energie und ihrer Kraft 
ruhte und ruht das Fundament von »allewelt- 
onair«. Ihre Ideen formten »alleweltonair« 
maßgeblich. Ihr dauerndes Engagement, 
ihre große Kompetenz und ihr Einfallsreich- 
tum, mit dem sie das Radioprojekt vorange- 
bracht hat, werden ebenso unvergessen sein 
wie ihr Sinn für Gerechtigkeit und ihr Kampf 
dafür. Du und Deine Arbeit werden in unse- 
ren Herzen immer »on air« sein!« heißt es im 
Nachruf des Radioprojekts. 

Und eine der Praktikant*innen, Rebec- 
ca Mann, würdigte sie posthum mit den 
Worten: »Danke, dass du mir und vielen 
anderen Allerweltshaus-Angehörigen durch 
deine Arbeit gezeigt hast, dass es möglich ist, 
die eigene Stimme zu finden und sie gegen 
alles zu erheben, was sich ändern muss. 
Dass es möglich ist Anteilnahme, Ärger und 
Verzweiflung über die Ungerechtigkeit auf 
diesem Planeten in etwas Produktives zu 
verwandeln und nicht alles unkommentiert 
hinzunehmen.« 

Ende der 1970er Jahre engagierte sich 
Brigitte in der Kölner Solidaritätsgruppe 
»Kinderhilfe Lateinamerika«, in der sie die 


Uruguayerin Graciela Salsamendi kennen 
lernte. Graciela ist ausgebildete Radiojour- 
nalistin und zu dieser Zeit Lateinamerika- 
Korrespondentin der Deutschen Welle. Eine 
enge Freundschaft beginnt, und 1994 fährt 
Brigitte nach Montevideo, um für ein halbes 
Jahr in dem dortigen Programm »Radio 
Testimonios« mitzuarbeiten, das Graciela 
Salsamendi leitet. Wieder zurück in Köln 
beginnt Brigitte, ein »Radio-Testimonios« 
vergleichbares sozial engagiertes Programm 
im Rahmen des Allerweltshauses Köln aufzu- 
bauen. Dabei sucht sie die Zusammenarbeit 
mit den verschiedenen Gruppen, die im 
Allerweltshaus vertreten sind, insbesondere 
die Mexiko-Gruppe, die Gruppe »Stimmen 
Afrikas«, die Deutsch-Indische Gesellschaft, 
die Haiti-Gruppe, Peace Brigades Inter- 
national, Amnesty International, Deswos 
(Deutsche Entwicklungshilfe für soziales 
Wohnungs- und Siedlungswesen e.V.), die 
Kölner Friedensgruppe »PAX an« und viele 
mehr. 

Unter dem Dach der Menschenrechtsarbeit 
hat Brigitte zugleich eine Fülle verschiedens- 
ter Veranstaltungen angeregt und (mit-) 
organisiert, zuletzt noch den Info- und Akti- 
onstag am »Dia de los Muertos«, dem mexi- 
kanischen Totentag Ende Oktober vorigen 
Jahres. Im Zentrum stand eine Kundgebung 
am Denkmal für die Kölner Edelweißpira- 
ten mit anschließendem Demonstrationszug 
zum Thema der verschwundenen und später 
ermordeten 43 Student*innen aus Ayotzina- 
pa 2014 in Mexico. Dabei wurden auch die 
deutschen Waffenlieferungen an das dortige 
Schreckensregime angeprangert. 

Ein besonderes Highlight bildete »The 
Meal«, ein gemeinsames Mahl der »interna- 
tionalen Tafel für regionales und natürlich 
produziertes Essen«, das von der Genfer 
Sektion der Internationalen Gesellschaft 
für Menschenrechte initiiert worden ist. Es 
findet jährlich weltweit in über 30 Städten 
statt: in Genf, Lausanne, Basel, London, 
Paris..., in Kabul und auf Brigittes Initiative 
hin auch in Köln. 

Die Teilnehmer innen an den Tafeln 
werden per Skype miteinander vernetzt. 
2012 ging der Erlös der langen Tafel in 
Kölns Körnerstraße vor dem Allerwelts- 


haus an den JAN SATYAGRAHA 2012, den 
großen Marsch der Landlosen in Indien. 
Und natürlich wurde ein Radiobeitrag dazu 
produziert. 

Sehr konkret wurde der internationale 
Austausch, als 2015 zwei Community-Radio- 
macherinnen aus Benin bei »allewelt-onair« 
hospitierten und anschließend zwei Kölner 
Praktikantinnen wiederum dort, in Natting- 
ou. Mit Tcheti und Genevieve von Radio 
Nanto konnten die Nutzer*innen des Aller- 
weltshaus zwei engagierte und ansteckend 
fröhliche Vertreter*innen des westafrikani- 
schen Landes kennen lernen. Gemeinsam 
wurde eine Sendung zu Gentechnik in 
Benin produziert und ausgestrahlt. Und 
wie so häufig konnte ein Besucher aus 
der Ferne für die Dauer des Aufenthalts 
bei Brigitte wohnen, wurde von ihr und 
Ehemann Helmut beköstigt und begleitet. 

Das ererbte Elternhaus hat Brigitte 
einer syrischen Flüchtlingsfamilie zur 
Verfügung gestellt. Über Mittelklasse- 
Mitbürger*innen, die ihre Immobilien 
lieber gewinnbringend verkaufen oder 
vermieten, konnte sie nur angewidert den 
Kopf schütteln. Für eine hier gestrandete 
alleinstehende Nigerianerin, die zunächst 
unter den Rheinbrücken campierte, 
besorgte sie ein Quartier und kleine Jobs. 
Auch mit ihr wurde ein Radiobeitrag erar- 
beitet. Nachdem er ausgestrahlt worden 
war, erschien spontan eine Hörerin im 
Allerweltshaus, um eine Geldspende für 
die Protagonistin abzugeben, weil deren 
Schicksal sie so stark ergriffen hatte. 

Besucher*innen des Allerweltshauses 
sowie Praktikant*“innen lernten die 
Freie Radioarbeit mit ihren vielfältigen 
Möglichkeiten im Rahmen von 
»alleweltonair« kennen. Nicht wenige 
engagierten sich über längere Zeit für das 
Projekt. Aktuell treffen sich monatlich 
sechs bis acht Aktivist*innen, um das 
Programm zu planen und zu gestalten. 
Es wird über den meistgehörten Sender 
der Stadt, Radio Köln ausgestrahlt und 
steht danach als Podcast im Internet 
kostenfrei zur Verfügung. Auch nach 
Brigittes Tod hofft das selbstorganisierte 
Team der Radiomacher*innen, das 
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ganz besondere Programm »alleweltonair« 
weiterführen zu können. Das wird ohne 
sie, die »Maintainerin«, zunächst sehr 
schwierig werden. Aber die Brigitte eigene 
Hartnäckigkeit wird zum Vorbild genommen, 
so dass versucht werden soll, einige ihrer 
Aktivitäten und Pläne weiterzuführen 
-— vielleicht auch die Mitarbeit am 
Zeitungsprojekt »CONTRASTE.«I. 


Podcasts zum Nachhören bei www.alleweltonair.de 
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Die Gesellschaft verändern 


Liebe FreundInnen Cecosesolas in Deutsch- 
land! 


In den vergangenen Monaten haben wir 
euch einige Male über die Auswirkungen 
der Dekrete, die vor einem Jahr zur Reform 
des geltenden Steuergesetzes in Venezuela 
von der Regierung des Präsidenten Madu- 
ro unterzeichnet wurden, berichtet. Zum 
nahenden Jahresende und auf dem Hinter- 
grund der Parlamentswahlen, die vor knapp 
zwei Wochen in unserem Land statt fanden, 
möchten wir nun hier und heute versuchen, 
euch den derzeitigen Stand einiger Prozesse 
einmal mehr aus unserer Sicht zu schildern. 

Es hat den Anschein, dass die venezola- 
nische Erdölepoche, wenn sie denn nicht 
langsam zuende geht, so doch mindes- 
tens nicht mehr dieselben wirtschaftlichen 
Grundlagen für die Staatseinkünfte, wie 
jahrzehntelang gehabt, bereit stellen kann. 
In diesem Jahr wurden noch 94 Prozent 
des Staatshaushaltes aus den Öleinnahmen 
bestritten. Bei weiter fallenden Rohölprei- 
sen (in der vergangenen Woche um die 34 
US-Dollar) verliert die traditionelle venezo- 
lanische Importwirtschaft immer mehr an 
Möglichkeiten; wir sollten nicht vergessen, 
dass der Bärenanteil der staatlichen Ausga- 
ben, sowohl für die ca. 40 Sozialprogramme 
(»misiones«), wie sie schon unter der Regie- 
rung des verstorbenen Präsidenten Chävez 
ab dem Jahr 2000 eingesetzt wurden, als 
auch für Initiativen wie z.B. die südamerika- 
nische Bank (BancoSur) und der südameri- 
kanische Fernsehsender TeleSur, hauptsäch- 
lich vom Erdöl finanziert wurden. 

Diese Tendenz war wohl auch einer der 
Hauptgründe der Steuerreform des vergan- 
genen Jahres: der Staat braucht(e) schlicht 
und einfach mehr und andere Einnahme- 
quellen; für unseren Kooperativenverband 
Cecosesola bedeutet dies eine Steuerbelas- 
tung für das kommende Jahr, welche sich 
nach unseren neuesten Schätzungen auf 
ca. 500 Millionen Bolivares belaufen (selbst 
wenn wir den Parallelwechselkurs ansetzen, 
d.h. den Schwarzmarktpreis anstelle der offi- 
ziellen Modalitäten, die weitaus niedriger 
liegen, würde dies ungefähr 1 Million Euro 
bedeuten). Dies kommt daher, dass gemäß 
venezolanischem Kooperativengesetz der 
Vorschuss, den wir uns wöchentlich bezah- 
len, als »Gewinn« mitversteuert werden 
muss und darüber hinaus auch noch jede(r) 
companer@ individuell ihre (seine) Steuer- 
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zahlung leisten muss. Dies bedeutet auch 
für 2016 eine riesige Besorgnis, die um 
die Existenz von Cecosesola kreist. Dieses 
Jahr war es auch so, dass die Erhöhung des 
Vorschusses, den wir uns bezahlen, weit 
hinter der Inflationsspirale zurück bleiben 
musste. Bei einer Inflationsrate, die geschätzt 
um die 200 Prozent im letzten Jahr und 250 
Prozent für 2016 liegt, konnten wir nur 35 
Prozent mehr Einkommen veranschlagen, 
um unsere Dienstleistungen auch weiterhin 
für alle Bevölkerungsschichten einigerma- 
ßen zugänglich zu halten. All dies schafft die 
paradoxe Situation, dass die Kooperativen im 
Vergleich zu Unternehmen privaten Kapitals 
eklatant ins Hintertreffen geraten. 

Wie viele von euch wissen, unternehmen 
wir seit Mai die verschiedensten Aktionen, 
um öffentlich auf diese prekäre Situation 
aufmerksam zu machen und die Regierung 
zu einem offenen Dialog darüber einzula- 
den. Wir waren mit verschiedenen Fußmär- 
schen auf der Straße, ihr habt viele E-mails 
mit entsprechenden kritischen Stellungnah- 
men an verschiedene Mitglieder von Regie- 
rung und Finanzamt geschickt, wir hatten 
Gespräche mit Parlamentsmitgliedern, 
sprachen und schrieben in verschiedensten 
Massenmedien, haben Videos gemacht und 
viele Menschen zu uns eingeladen. Dabei ist 
und bleibt für uns ein wesentlicher Aspekt, 
wie wir dies politisch gehandhabt haben, 
nämlich ohne die Logik der streitbaren 
Auseinandersetzungen der 1970er und 80er 
zu reproduzieren, ohne Personen oder Insti- 
tutionen anzugreifen, ohne in die fürchterli- 
che Auffassung des »wer nicht für mich ist, 
ist gegen mich« abzugleiten, sondern mit 
viel Dynamik, bunter Vielfalt und respekt- 
voller Einstellung eindeutig klar zu machen, 
dass wir unseren Weg weiter gehen wollen, 
jenseits der Politik der Konfrontation, ohne 
Machtstreben, sondern als kommunitärer 
Transformationsprozess, der auch nach 48 
Jahren lebendig bleibt, weil in ihm immer 
noch Begeisterung und Identifizierung 
der Beteiligten mit diesem Lebensprojekt 
mitschwingt (siehe: »Auf dem Weg - geleb- 
te Utopie einer Kooperative in Venezuela«, 
die.buchmacherei, Berlin 2012; siehe auch 
u.a. das Video: »Construyendo aqui y ahora 
el mundo qü güremos«, in: youtube Cecoso- 
la). Die vorerst letzte Aktion unternahmen 
wir zwei Wochen vor den Parlamentswah- 
len, indem wir die KandidatInnen unseres 
Bundesstaates Lara für die neue National- 
versammlung, d.h. also sowohl Regierungs- 
als auch OppositionskandidatInnen einlu- 
den, um zum Steuerproblem Stellung zu 
nehmen. Leider kamen nur VertreterInnen 
der Opposition, denen des bolivarianischen 
Prozesses wurde von ihren Parteien die Teil- 
nahme untersagt. 

Im Oktober hatten wir gehofft, dass die 
Unterzeichnung einer erneuten Modifizie- 
rung des Steuerdekrets seitens Präsident 
Maduro im Rahmen einer Kabinettssitzung 
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den Durchbruch bringen würde. Dies ist 
jedoch bislang offiziell nicht verlautbart. Unter 
den Gründen dafür befindet sich wahrschein- 
lich die Tatsache, dass immer noch eine ganze 
Reihe von Scheinkooperativen weiter existiert, 
von denen viele im Erdölsektor angesiedelt 
sind; auf der einen Seite kann dies satte Steu- 
ereinnahmen bedeuten und auf der anderen 
Seite bleiben sie unangetastet, weil sie vielfach 
von hochkarätigen Angehörigen der venezola- 
nischen Streitkräfte geleitet werden. 

Es bleibt abzuwarten, ob der Ausgang der 
Parlamentswahlen, der ja ab Januar 2016 
eine Zweidrittelmehrheit der Opposition 
in der Nationalversammlung zum Ergebnis 
hat, daran etwas ändern wird. Es waren 
bestimmt wenige, die mit einem solch schla- 
gendem Resultat gerechnet hatten; aus der 
Sicht der abgegebenen Stimmen war es 
eine 42 Prozent zu 58 Prozent-Niederlage 
für die Regierung und die sie unterstützen- 
den Parteien. Die langen Warteschlangen 
vor allem vor den Lebensmittelläden, die 
als Hauptgrund dafür angeführt wurden, 
sind allerdings nicht nur Ausdruck des Wirt- 
schaftskrieges seitens des Kapitals, sondern 
auch der fehlenden Entscheidungskapazität 
der derzeitigen Regierung (wirtschaftliche 
Entscheidungen wie Benzinpreiserhöhung, 
verschiedentlich angekündigt, aber nie 
beschlossen; die undurchsichtige Wechsel- 
kurspolitik; das Verhindern von effektiven 
Anti-Korruptionsmaßnahmen; das Absin- 
ken der Sozialprogramme, vor allem des 
Wohnungsbauprogramms in unkontrollierte 
und schnöde Regierungsgeschenke); auch 
ist z.B. die Grenze zu Kolumbien seit Ende 
September geschlossen, um den Waren- 
schmuggel und die Aktion der kolumbiani- 
schen paramilitares zu unterbinden, aber 
weder hat sich die Versorgungslage im Land 
bislang gebessert und die Grenze bleibt nach 
wie vor durchlässig; noch wird verhindert, 
dass die paramiliares als auch die kolum- 
bianische Guerilla weiterhin auf venezo- 
lanischem Boden agieren. Und obgleich 
all dies durchaus die Frage aufwirft, ob 
es sich um eine vorübergehende Erschei- 
nung oder um den Anfang vom Ende des 
bolivarianischen Prozesses handeln wird. 
Jenseits davon steht die eingangs erwähn- 
te Problematik des gesamten Wirtschafts- 
modells, welches sich über die Jahrzehnte 
hinweg auf die Staatsrente aus den Erdöl- 
einnahmen gestützt hat; und damit engs- 
tens verbunden mit der, dem facilismo, der 
vorherrschenden »Erdölkultur«, die sich im 
Fühlen, Denken und Handeln breiter Bevöl- 
kerungskreise tief verankert hat. Das extrak- 
tivistich-rentistische Modell ist auch von der 
Praxis des »Sozialismus des 21. Jahrhun- 
dert« nie wirklich infrage gestellt worden 
und wird es auch von der Opposition nicht 
gestellt werden; es war in diesem Sinne 
schon bezeichnend, dass der Präsident des 
Lebensmittelverbandes vor einigen Tagen 
auf einer Pressekonferenz verlautbarte, dass 


die Unternehmerorganisationen binnen 120 
Tagen das Problem der seit vielen Monaten 
bestehenden Engpässe lösen würden, wenn 
nur die Regierung ihnen sofort 10 Prozent 
der Erdöleinnahmen (ca. 3,5 Mrd. US-Dollar) 
übergeben würde; dies hat mit der These des 
Wirtschaftskrieges zu tun, aber auch mit der 
Tatsache, dass beide Seiten weiterhin dassel- 
be Wirtschaftssystem für das Land im Auge 
haben. In welchen Taschen ein Großteil dieser 
Erdöldollars landen würden, kann mensch 
sich vor dem Hintergrund der Tatsache, dass 
in den letzten zwei Jahrzehnten laut einem 


. chavistischen Regierungskritikers ca. 300 Mrd. 


US-Dollar dieser Einnahmen auf krummen 
Wegen verschwunden sind, leicht vorstellen. 

Für Cecosesola ist klar, dass wir auch 
unter erschwerten Bedingungen unseren 
Weg weiter gehen, d.h. Bezugs- und Versor- 
gungspunkt für abertausende Familien unse- 
rer Region im Hinblick auf Lebensmittel, 
Gesundheitsdienste und Sterbekasse zu sein 
und dabei — ausgehend von unserer täglichen 
Praxis- den langsamen Prozess des Aufbaus 
nicht-kapitalistischer Beziehungen fortfüh- 
ren wollen. Unsere Version des solidarischen 
Wirtschaftens bleibt dabei ein Kernpunkt. 

Jedoch wäre Cecosesola nicht Cecosesola, 
wenn wir uns nicht auch selbst kritisch über 
die Einflüsse des rentistischen Modells bei 
und in uns befragen würden; als Beispiel sei 
hier die Saatgutproblematik genannt, bei der 
auch wir uns lange Jahre darauf verlassen 
haben, dass doch so einfach an importiertes 
Saatgut zu kommen war. Oder die Proble- 
matik der Kaiserschnitt-Welle in unserem 
integralen Gesundheitszentrum: schwim- 
men wir da nicht auch viel zu sehr auf dem 
mainstream mit, bei dem die Logik des 
Kaiserschnitts so treffend in die Kapitallogik 
passt: planbar, schnell, lukrativ und für das 
Neue Leben ohne Recht auf eigene Meinung? 
Darauf versuchen wir zu antworten, ohne in 
eine produktivistische Perspektive zu verfal- 
len. Dies wird ohnehin das Bestreben der 
politischen Opposition im Lande bleiben, 
nämlich: Produktivität um jeden Preis! Es 
geht für uns um die Fortführung und Vertie- 
fung des Wirtschaftens unter den Vorzeichen 
des kommunitären Schaffens, der kommuni- 
tären Verantwortung und der kommunitären 
Freude an der Transformation. 

Wir sind uns darüber klar, dass sich auch 
im kommenden Jahr nicht viel an der Steu- 
erproblematik ändern wird, wenn wir nicht 
auch weiterhin unsere Aktionen sowohl auf 
der Straße, als auch auf unseren Wochen- 
märkten zu einem Zeugnis unseres Prozesses 
werden lassen, welches die öffentliche Meinung 
mobilisiert und die Stellungnahme der Politike- 
rInnen provoziert. Diese debattieren im Augen- 
blick allerdings eher über das Arbeitsgesetz, 
über ein von der Opposition gewolltes Amne- 
stiegesetz, über ihre Absicht zur Reprivatisie- 
rung der staatlichen Telefongesellschaft. 

Angemerkt sei noch zum Schluss, dass 
solidarisches Wirtschaften die internationale 
Solidarität mit einbezieht; in diesem Sinne 
haben wir einen kleinen Austausch von 
Saatgut mit der Tomatenretter-Gruppe in 
Hamburg begonnen und warten auf Kontakt 
mit ecuadorianischen Gruppen über die 
Rosa-Luxemburg-Stiftung. Schon in diesem 
Jahr war allerdings deutlich spürbar, dass 
wir in unserer »Bewegungsfreiheit«, sprich 
Einladungen aus dem Ausland anzuneh- 
men (ohne die Gefahr eines Vortrags- und 
Kongresstourismus zu unterschätzen) aus 
Devisengründen doch recht eingeschränkt 
waren; auch fehlt es im Gesundheitsbereich 
vielfach an einfachen medizinischen Instru- 
menten, die entweder nicht oder nur hoff- 
nungslos überteuert zu erhalten sind. Im 
Sinne dieser Ausnahmesituationen - und 
nur für diese - begrüßen wir die Initiative 
einiger deutscher FreundInnen, uns von dort 
aus mit solidarischen Aktionen unterstützen 
zu wollen, wohl wissentlich, dass wir auch 
weiterhin aus eigener Anstrengung heraus die 
wesentlichen Probleme der gegenwärtigen 
Kooperativensituation selbst lösen müssen. 
Einmal mehr vielen Dank an euch alle für 
eure Verbundenheit mit unserem Prozess! 


Solidarische Grüße, 


Cooperativa Cecosesola 
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LATEINAMERIKA: DIE KULTUR DES FACILISMO ÜBERWINDEN 
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Auf der Suche nach tiefgreifenden kulturellen Veränderungen 


Es scheint überhaupt nicht einfach (spanisch 
= fäcil) zu sein, den facilismo zu überwinden. 
Das klingt zwar wie ein Wortspiel, aber es ist 
keines. Der facilismo ist eine politische und 
soziale Lebenskultur, die die Verhaltensweisen 
der Bevölkerung unseres Kontinents über 
mehrere Jahrhunderte geprägt und sich stabil 
als gemeinsames Lebensgefühl herausgebildet 
hat. Der facilismo steht für Konkurrenz, 
Anführerkult und unterwürfiges Verhalten 
gegenüber jeder Obrigkeit. 


VON RAUL ZIBECHI, URUGUAY UND JORGE RATH, VENE- 
ZUELA @ Viele Personen und Familien kennen 
sogar überhaupt keine andere Art, durchs 
Leben zu gehen oder untereinander Bezie- 
hungen zu pflegen. Das soll nicht heißen, 
dass wir die Kultur des facilismo akzeptie- 
ren, noch wollen wir diejenigen entschuldi- 
gen, die sie praktizieren und noch weniger 
diejenigen, die aus ihr Profit schlagen. 

Zunächst einmal erweist sich die Tendenz 
zum facilismo als Erbe der Kolonialzeit, die 
sich im Laufe der Zeit vertieft hat und vom 
künstlichen Wohlstand der auf der Ausbeu- 
tung von Bodenschätzen beruhenden Indus- 
trien gefördert wurde. Es sieht so aus, als 
könne sich eine Regierung, die materiel- 
le Güter nicht »großzügig« und ohne jede 
Anforderung verteilt, nicht an der Macht 
halten. Die jeweiligen Regierungen haben 
diese Kultur nicht nur nicht bekämpft, 
sondern sie haben sie sogar benutzt, weil 
das eben einfacher (= mäs fäcil) ist, als sie 
zu bekämpfen und Alternativen anzubieten. 
Geändert hat sich die Orientierung des faci- 
lismo, die Adressierung der Mittel an zahlen- 
mäßig größere oder aber kleinere, finanziell 
eingeschränkte Teile der Bevölkerung, seine 
Natur aber ist unverändert geblieben. 

Zum zweiten verschlechtert die Kultur 
des facilismo die sozialen Beziehungen und 
erzeugt individualistische Verhaltensweisen, 
so dass ein Wettbewerb mit dem/der jeweils 
Anderen um die materiellen und symbo- 
lischen Ressourcen entsteht. Das zerstört 
jeden Sinn für Gemeinschaftlichkeit und 
Kollektivität. Die Komplexität dieser Bezie- 
hungen wird durch ihre tiefe Verankerung 
in den gemeinsamen kollektiven oder gesell- 
schaftlichen Emotionen noch verstärkt. Im 
Zusammenhang jeder Kultur pflegen sich 
Verhaltensweisen herauszubilden, die mit 
bestimmten »Gefühlszuständen« verbunden 
sind. In diesem Sinn verbinden wir den facilis- 
mo mit dem kulturell verallgemeinerten Stre- 
ben und den Erwartungen, die die Möglich- 
keit verlockend finden, seine Bedürfnisse 
ohne eigene Anstrengung zu erfüllen: »ohne 
auch nur einen Finger rühren zu müssen« — 
»auf dass andere mir meine Probleme lösen 
und mir so alles in den Schoss fällt.« 

Das ist einer der größten Schäden, die 
diese Kultur hervorbringt, denn sie zerstört 
genau die Fundamente, die dazu beitragen 
könnten, aus dem jetzigen Modell auszu- 
steigen. Organisierte Gemeinschaft und 
Geschwisterlichkeit als Lebenspraxis sind die 
Fundamente für eine andere Art von Leben, 
das über das kulturell seit langem etablierte 
Modell hinausweist. 

Drittens steht der facilismo gegen die 
Produktion von materiellen und symboli- 
schen Gütern, da er althergebrachte Muster 
reproduziert: Anführerkult, persönliche oder 
staatliche Bevormundung sowie hierarchi- 
sche Beziehungen, die unterwürfiges Verhal- 
ten in der Gesellschaft verstärken. Auf diese 
Weise schließen sich die Türen zu selbstbe- 
wussten und eigenständigen Aktivitäten, zu 
individuellen und kollektiven Entscheidun- 
gen, die es erlauben, den ererbten Zustand 
zu überwinden. Das politische Ziel scheint 
die Aufrechterhaltung einer »Kundenbezie- 
hung« zwischen wohlhabenden Regierun- 
gen und bedürftigen Bevölkerungen zu sein. 
Diese Strategie wird zum Beispiel im Fallvon 
Venezuela aufrechterhalten, wo der leicht 
zugängliche Reichtum durch die Ölrente seit 
Jahrzehnten Politik des Staates war. Aktu- 
ell wurde dort bei sinkenden Ölpreisen eine 
Steuerreform von oben nach unten mit der 
Absicht erlassen, höhere Steuereinnahmen 
aus nichttraditionellen Quellen zu erzie- 
len, um weiterhin leichte Geschenke an die 
»Kundschaft« verteilen zu können. 

Die Produktion und eben nicht die Vertei- 


4 Neben einer Kultur der Unterwürfigkeit, die auch in Europa verankert ist, gibt es eine Kultur des Protests. Hier ein Wandgemälde aus 
dem erfolgreich erkämpften Sozialen Zentrum "Can Vies" in Barcelona. 


lung ist die Basis für eine bessere Welt im 
Vergleich zur jetzigen. Alle emanzipato- 
rischen Strömungen, die die Menschheit 
gekannt hat, seien sie religiös oder welt- 
lich, spirituell oder wissenschaftlich, haben 
Produktion und Schaffung neuer Werte 
ins Zentrum ihrer Überlegungen gestellt. 
Der Streit um die existierenden Güter ist 
notwenderweise etwas Negatives. Er besteht 
darin, den anderen etwas wegzunehmen, 
um selber Nutznießer zu sein. Das wäre nur 
in dem Fall akzeptabel, wenn es sich um die 
Wiedererlangung vorher enteigneter Werte 
handelt. Eine neue oder bessere Welt sollte 
sich vor allem auf die positiven und trans- 
formierenden Verhaltensweisen des Erschaf- 
fens und des Produzierens stützen. 

Deshalb denken wir, dass der facilismo, 
wie er uns in den Ökonomien des Erdöls, der 
Nationalisierungen und ähnlichem begeg- 
net, es nicht erlaubt, die bestehende Welt 
mit ihren sozialen Beziehungen zu über- 
winden, sondern dass er ganz im Gegenteil 
diese Art von Beziehungen auf ewig repro- 
duziert. Transformierende Verhaltensweisen 
sind immer kreativ. 

Und als letztes ist zu sagen, dass man dem 
facilismo nicht entkommt, indem man ihn 
bekämpft, Kampagnen gegen ihn macht oder 
gegen seine Äußerungen ankämpft. Aus den 
1970er Jahren gibt es jede Menge Beispie- 
le für allgemeine Strategien der Auseinan- 
dersetzung, sei es mit den jeweils aktuellen 
Regierungen, mit und zwischen politischen 
Parteien und gegen den jeweiligen Feind in 
Kämpfen um mehr Lohn o.ä. In der Rück- 
schau sieht es so aus, als wusste man nicht, 
mit wem man am meisten kämpfen sollte. 
Man hat den Eindruck, als könnten viele 
Organisationen bis heute nicht anerken- 
nen, dass sie sich durch dieses Verhalten auf 
die Logik der Machtanhäufung eingelassen 
haben, natürlich nur im Namen von tief- 
greifenden sozialen Veränderungen. Aber 
handelt es sich nicht eher darum, aus den 
kulturellen Mustern herauszukommen, die 
den Kapitalismus ausmachen: Hierarchische 
Beziehungen, Konzentration von Macht, 
Wissen und Reichtum und deren individua- 
lisierte Aneignung als Fundament der patri- 
archalen Zivilisation? 

Eine Kultur verändert sich nur auf lange 
Sicht, in ausgedehnten Perioden, die mehre- 
re Generationen umfassen. Aber vor allem 
ändert sich eine Kultur nicht durch ihre 
Negation, weil die Kämpfe dagegen sie meis- 


tens bestätigen und Verteidigungsmechanis- 
men hervorbringen, die diese Kultur festigen 
und sie widerstandsfähiger machen. 

Um eine Kultur zu verändern, müssen wir 
eine andere Kultur praktizieren, die sich 
auf andere Werte und andere Beziehungen 
zwischen den Menschen, sowie zwischen 
ihnen und ihrer Umwelt stützt. Bauern lassen 
Pflanzen nicht dadurch wachsen, indem 
sie an den Knospen herumzerren, sondern 
indirekt, indem sie ihnen Wasser und Licht 
bieten. Eine Kultur wie den facisilismo 
können wir nur mit Vorsicht und Zuneigung 
verändern, nur gemeinschaftlich mit indivi- 
dueller Verantwortlichkeit. Denn abgesehen 
von anderen Problemen ermöglicht es der 
facilismo, dass individuelle Unverantwort- 
lichkeit im Kollektiv untertaucht. 

Viele aktuelle selbstbestimmte und selbst- 
finanzierte lebendige Projekte - Vereinigun- 
gen, Kollektive, Kooperativen — verstehen, 
dass Produzieren diese kulturelle Transfor- 
mation beinhaltet: die Überwindung von 
Konkurrenzbeziehungen, ein gemeinsames 
Tun, bei dem nicht so sehr das, was getan 
wird, sondern die Art und Weise, wie es 
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getan wird im Vordergrund steht, nämlich 
andere Produktionsverhältnisse zu entde- 
cken; in denen geht es solidarische Ziel- 
setzungen und nicht um Bereicherung, um 
Gespräche in nicht-hierarchischen Runden, 
um die kommunitäre Angemessenheit der 
Entscheidungen. 

Es geht um eine sehr langsame Veränderung. 
Aber tiefgreifende kulturelle Veränderungen 
kochen auf kleiner Flamme und auf lange 
Sicht. Eine Voraussetzung scheinen persön- 
liche Veränderungen zu sein, von der Über- 
legung ausgehend, dass wir alle unter dem 
Einfluss dieser Kultur des facilismo stehen. ® 


Zuerst veröffentlicht auf www.rebeliön.org, 21.8.2015 


Jorge Rath betreibt zusammen mit anderen die 
Öffentlichkeitsarbeit bei Cecosesola (einem Organis- 
mus der Kooperativenzusammenarbeit im Bundes- 
staat Lara/Venezuela; er wurde 1967 gegründet 
und umfasst aktuell ungefähr 50 Kooperativen und 
Vereinigungen: www.cecosesola.org) 

Raul Zibechi ist Autor und Journalist aus Uruguay. 
Er arbeitet mit verschiedenen sozialen Bewegungen 
in Lateinamerika zusammen. 
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Die BioBoden Genossenschaft weitet Flächen 
für die ökologische Landwirtschaft aus und 
sorgt so für mehr regionale Bio-Lebensmiittel 
aus Deutschland. Sie wurde am 29. April 2015 
gegründet. Seither sind bundesweit über 1.200 
Mitglieder der Genossenschaft beigetreten, ein 
erfolgreicher Start für BioBoden. 


VON SOPHIA KREBBER, REDAKTION GENOSSENSCHAF- 
TEN @ Immer mehr Menschen in Deutschland 
legen Wert auf gesunde Ernährung. Entspre- 
chend hat sich der Umsatz von Bio-Lebens- 
mitteln hierzulande in den vergangenen 15 


4 Das Vorstandsduo Stefan Decke (l.) und Uwe Greff 
(r) der BioBoden Genossenschaft wollen möglichst 
viele Flächen für die ökologische Landwirtschaft dau- 
erhaft sichern. Foto: © BioBoden Genossenschaft 2015 
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BIOBODEN eG, ROTHENKLEMPENOW 


Erhaltung einer lebenswerten Umwelt: mehr Bio-Anbaufläche sichern 


Jahren vervierfacht. Aber: Die hiesige Bio- 
Landwirtschaft kommt bei der Nachfrage 
nach Bio-Produkten längst nicht mehr nach. 
Während der Biolebensmittel-Markt 2014 
um 4,8 Prozent im Vergleich zum Vorjahr 
wuchs, nahmen die Anbauflächen nur um 
2,7 Prozent zu, so eine Erhebung des Bund 
Ökologische Lebensmittelwirtschaft. Die 
Folge: Jede zweite Bio-Ware wird impor- 
tiert. Und die Lücke wird immer größer. 

Die Gründe dafür sind vielfältig, vor allem 
auch in der Landwirtschaft selbst zu finden: 
Auf der einen Seite geben jedes Jahr zig 
Bauernhöfe auf, weil es zum Beispiel keine 
Nachfolge gibt. Zudem stellen Bio-Landwir- 
te mitunter auf konventionelle Bewirtschaf- 
tung zurück. Auf der anderen Seite wollen 
viele junge Landwirte nach ökologischen 
Kriterien arbeiten. Doch oft fehlt ihnen das 
Geld, einen Hof zu pachten, geschweige 
denn zu kaufen und dann zu betreiben. 

Verantwortung für den »eigenen« Boden 

»Das wollen wir ändern«, sagt BioBo- 
den-Vorstand Uwe Greff. »Gemeinsam mit 
vielen Menschen und unseren Partnern 
aus der Naturkostbranche verbinden wir 
beiden Seiten und sichern so Flächen für 
die Öko-Landwirtschaft, beziehungsweise 
bauen sie aus. Mit einer Mitgliedschaft bei 
der BioBoden Genossenschaft übernehmen 
Verbraucherinnen und Verbraucher Verant- 
wortung für die Produktion von regionalen 
Bio-Waren - dabei macht es natürlich keinen 
Unterschied, wo man lebt!« 

Warum das jeden angehen sollte, zeigt 
eine einfache Rechnung: Teilt man die 
global zur Verfügung stehende Anbauflä- 
che von 1,4 Milliarden Hektar durch die 7 
Milliarden Menschen auf der Erde, stehen 
derzeit rein rechnerisch jedem 2.000 Quad- 
ratmeter Boden für die eigenen Bedürfnis- 
se zur Verfügung. Darauf muss alles Platz 
haben, was der Mensch zum Leben braucht: 
Feldfrüchte, Gemüse, Futter fürs Vieh. Mit 
BioBoden kann man nun symbolisch der 
Verantwortung für diesen Anteil am globa- 
len Acker gerecht werden. 


Aus der Landwirtschaft - 
für die Landwirtschaft 


Und das geht ganz einfach: Die Genossen- 
schaft erwirbt für Bio-Bauern Flächen oder 
ganze Höfe und stellt sie ihnen langfristig 
zur Verfügung — mit der Auflage, sie nach 
den Grundsätzen eines Öko-Anbauverban- 
des zu bewirtschaften. Dafür werden Land 
oder Höfe einerseits verpachtet, andererseits 
betreibt die BioBoden Genossenschaft eben- 
so selbst Landwirtschaft auf den Höfen. 

Der Anstoß dazu kam aus der Landwirt- 
schaft: Zwei Landwirte aus Brandenburg 
wandten sich 2007 im Namen von 13 Bio- 
Landwirten an die GLS Treuhand und die 
GLS Bank in Bochum. Sie hatten ihre Betrie- 
be seit den 90iger Jahren aufgebaut, nun 
sollten ihre Pachtflächen verkauft werden. 
Um das zu verhindern, gründete die GLS 
Bank 2009 die BioBodenGesellschaft (BBG). 
Diese Vorläuferorganisation der Genossen- 
schaft kaufte das Land mit Hilfe von 600 
Menschen und sicherte bis heute über 5.000 
Hektar für die ökologische Landwirtschaft. 
»Die BBG war ein erster Versuch, unterstützt 
von wenigen«, so Greff. »Die BioBoden 
Genossenschaft will nun eine Bewegung der 
Vielen sein.« 


Zum Mitmachen bewegen 


Die BioBoden Genossenschaft mit Sitz in 
Rothenklempenow (Mecklenburg-Vorpom- 
mern) wird getragen von ihren Mitgliedern 
und einem breiten Bündnis: GLS Treuhand, 
GLS Bank und Stiftung Evidenz verfügen 
als Gründungspartner über fünf Jahrzehn- 
te Erfahrung im Bereich der ökologischen 
Landwirtschaft. Auch die Naturkostbranche 
von Bauckhof bis Zwergenwiese unterstützt 
das Anliegen der Genossenschaft. »Biolo- 
gischer Landbau ist der direkteste Weg zu 
einer intakten und gesunden Umwelt«, sagt 
etwa Bauckhof-Geschäftsführer Jan-Peter 
Bauck. »Mit BioBoden kann jeder selbst und 
ganz direkt seinen Beitrag zur Erhaltung 
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einer lebenswerten Umwelt und zur Herstel- 
lung gesunder Lebensmittel leisten. Das 
passt zu unserem eigenen Anliegen.« 

»Wenn wir 50.000 Mitglieder gewinnen, 
dann haben wir 100 Millionen Quadratmeter 
gerettet. Das wäre ein unglaublicher Erfolgt 
für die ökologische Landwirtschaft«, so blickt 
Uwe Greff in die Zukunft. Die Genossenschaft 
will möglichst viele Menschen zum Mitmachen 
bewegen. »Wir sehen unsere Arbeit als gesell- 
schaftlichen Auftrag«, sagt Landwirt und Agra- 
rökonom Stefan Decke, der zweite Vorstand 
von BioBoden. »Wer sich gesund und regional 
ernähren möchte, wird Mitglied bei uns!«@ 


Weitere Informationen: www.bioboden.de, info@ 
bioboden.de, Tel: 0234/41470200. 
Infos: https://umsonstladenheidelberg.wordpress.com/ 


Unternehmensporträt BioBoden eG 


Gründung: 29. April 2015 in Bochum 
Vorstand: Stefan Decke (Landwirt und Agra- 
rökonom), Uwe Greff (Bankkaufmann) 
Aufsichtsrat: Nikolai Fuchs, Silvia Bender, 
Ludolf von Maltzan und Christian Unselt 
Sitz: Dorfstraße 58, 17321 Rothenklempe- 
now 

Mitgliederbetreuung: Christstraße 9, 44789 
Bochum 

Mitgliederzahl: 1.243 (Stand 07.12.2015) 
Mindestanteil: 1.000 Euro 
Gründungspartner: Bauckhof, BIO COMPA- 
NY, Bundesverband Naturkost Naturwaren 
(BNN), DAVERT, DIE REGIONALEN, ebl 
Naturkost, ELBTALAUE Naturkostprodukte, 
GLS Bank, GLS Treuhand, LEBENSBAUM, 
Rinklin Naturkost, SÖBBEKE, Stiftung 


Evidenz, TERRA Naturkosthandel, Voelkel, 
Weiling, willmann pax an, ZWERGENWIESE 


Freidorf - anders Leben mit Tradition 


Antikapitalistische Wohnungspolitik, Commons, 
Vergesellschaftung und Gemeingüter sind 
aktuelle Schlagworte. Mit ihren Anliegen soll 
der Aufwertung von Stadtteilen, gesteigerten 
Profitinteressen und Verdrängung eine andere 
Wohnraumversorgung entgegengesetzt 
werden. Gleichzeitig verfolgen zahlreiche 
Neugründungen von Haus- und Wohnprojekten 
eine alternative Praxis für den Alltag ihrer 
Bewohnerinnen und Bewohnern. Wer sich 
hierzu mit bereits bestehenden Erfahrungen 
ernsthaft auseinandersetzen will, sollte die 
hervorragende Schrift von Matthias Möller 
über die Siedlung Freidorf bei Basel gründlich 
durcharbeiten. 


VON BURGHARD FLIEGER, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN@Versuche mit anderen Wohnfor- 
men und die dabei gesammelten Erfahrun- 
gen haben eine lange Geschichte: Bereits 
in den 1880er Jahren gründeten sich erste 
Wohngenossenschaften als Alternative 
zur kapitalistischen Konkurrenzwirtschaft. 
Damals entstand eine Genossenschaftsbewe- 
gung, die Wohnraumversorgung mit basis- 
demokratischen und sozialistischen Reform- 
vorstellungen verband - als Schritt auf dem 
Weg zu einer anderen Gesellschaftsordnung. 


Experiment Siedlungsgenossenschaft 


Erst später entstand die Siedlungsgenos- 
senschaft Freidorf/Basel, die im deutsch- 
sprachigen Raum eines der herausragenden 
Beispiele für wohnreformerische Experi- 
mente darstellt. Dort organisierten sich 
nach 1919 rund 150 Familien, um in einer 
großzügig angelegten Siedlung an einem 
antikapitalistischen, dörflich-kooperativen 
Wohnexperiment zu arbeiten. Selbstorga- 
nisation, Kooperation und genossenschaft- 


liche Organisierung prägten für Jahrzehnte 
das Leben und den Alltag in der Siedlung. 
Doch obwohl das Freidorf in Kriegszeit und 
Wirtschaftsaufschwung ohne äußere Eingrif- 
fe blieb, stand es immer wieder vor neuen, 
grundlegenden Herausforderungen, die 
auch in Hinblick auf heutige Wohnprojekte 
und Alternativstrukturen von Interesse sind. 
Matthias Möller hat in seiner Dissertation 
die Erfahrungen aus Freidorf anschaulich 
und fundiert aufgearbeitet. Der Hinweis auf 
die Dissertation sollte nicht abschrecken, da 
er auf typische sprachliche Verkomplizie- 
rungen vieler wissenschaftlicher Arbeiten 
erfreulicherweise verzichtet. Das Buch ist 
sehr gut lesbar und gleichzeitig systema- 
tisch aufgebaut. Bilder aus der Geschichte 
der Siedlung geben einen Eindruck über das 
Leben. Gleichzeitig helfen viele Quellenhin- 
weise, dem Interesse nach Vertiefung nach- 
zukommen. 


Ethnologische Brille 


Der einleitende Teil der Arbeit stellt wichtige 
Bezüge zu aktuellen Themen wie Gemeingü- 
ter, Gemeinwirtschaft und Genossenschaften 
her, ebenso zur Arbeiterbewegung und der 
Arbeiteralltagskultur, die für ein Verständ- 
nis von Ansätzen wie Freidorf unerlässlich 
sind. Möller ordnet zudem die Entstehung 
und Entwicklung der Siedlung in wichtige 
gesellschaftliche Zusammenhänge ein. Dazu 
gehören grundlegende Diskussionen der 
wohnungsgenossenschaftlichen Akteure zur 
Wohnungs- und Eigentumsfrage, die Entste- 
hung der städtischen Bau- und Sparverei- 
ne sowie deren Ergänzung auf dem Lande 
in Form von Siedlungsgenossenschaften. 
Diesen Teil der Ausführungen schließt er 
mit einem Überblick über den Aufschwung 


und die weitere Ausdifferenzierung der 
Wohnungsgenossenschaften ab. 

Das spannende der Herangehensweise von 
Möller ist aber seine »ethnologische Bril- 
le«. Das Fallbeispiel Freidorf arbeitet er auf, 
indem er versucht einen möglichst tiefge- 
henden Einblick in dessen Alltagskultur zu 
geben. Es werden also nicht nur der Gremi- 
enarbeit wie beispielsweise dem Ablauf 
der Generalversammlung, der Arbeit der 
Kommissionen als Basisgruppen der Bewoh- 
ner und dem Agieren der Geschäftsfüh- 
rung nachgegangen. Vielmehr stehen viele 
wichtige Bausteine des Siedlungslebens im 
Mittelpunkt der Ausführungen: Wie waren 
Bildung, das Thema Versorgung einschließ- 
lich Bewirtung und Geselligkeit organisiert? 
Wer etwas über die Alltagskultur der dama- 
ligen Zeit in solchen genossenschaftlichen 
Siedlungen erfahren will, dem verschafft 
Möller tiefergehende gute Einblicke. 


Lernen für heute 


Freidorf legte seinen gesellschaftsreforme- 
rischen Ansatz in den 1960er Jahren ab. 
Trotzdem sieht Möller in der Aufarbeitung 
der Geschichte eine große Chance, für heuti- 
ge Wohnkooperativen viel für sich und ihre 
eigene Zukunft mitzunehmen. Dies betont 
er, obwohl der Bruch und der Unterschied 
zwischen früherer Arbeiterkultur und heuti- 
ger Alternativkultur immens sind. Seine 
sechsseitigen Ausführungen dazu sind aber 
leider viel zu kurz. Dabei sind diese eine 
hervorzuhebende Bereicherung. Beispiels- 
weise bei der Ausrichtung der Gemeinschaft. 
In Freidorf wurden viele Dinge in ein rigi- 
des Regelwerk gegossen. Sie könnten eine 
der wichtigen Gründe dafür sein, dass eine 
gemeinschaftliche Neuausrichtung nicht 


gelungen ist, sondern bei den Bewohnern 
individuelle Abkehr und Rückzug irgend- 
wann zu stark wurden. 

Ein weiteres Konfliktfeld ergab sich zwischen 
Eingesessenen und neuen Bewohnern. Die 
Weitergabe eingespielter Praktiken erwies 
sich oftmals als schwierig. Ihre symboli- 
schen Formen erschließen sich Außenste- 
henden beziehungsweise Neuen in vielen 
Fällen nicht. Die Folge ihrer »Verstecktheit«: 
Sie werden teilweise auf gemeinschaftlicher 
Ebene nicht wirklich mehr verhandelbar. Sie 
führen irgendwann zu der schweigenden 
Abkehr aus ungewollten kollektiven Berei- 
chen, ohne dass neue geschaffen werden. 
Dieses Dilemma zwischen Struktur und 
Offenheit dürfte eine der vielen Schwierig- 
keiten sein, denen sich auch heutige gemein- 
schaftliche Wohnformen immer wieder aufs 
Neue stellen müssen® 


Matthias Möller: Leben in Kooperation. Genossen- 
schaftlicher Alltag in der Mustersiedlung Freidorf 
bei Basel (1919-1969), Frankfurt/M. 2015, 34,90 
Euro 


LEBEN In KOOPERATION 


2016 resruAR 


Land ist nicht nur die Grundlage für 
Lebensmittel, sondern hat sich immer 

mehr zu einem interessanten Investment 
entwickelt, ist sogar Spekulationsobjekt 
geworden. Regierungen verkaufen 

ihr Land an Konzerne, Investoren und 
Staaten, um leere Kassen aufzufüllen. 

Auch in Deutschland wird staatliches Land 
privatisiert und Landbesitzkonzentrationen 
nehmen zu. Lokal regt sich Widerstand. 

In der Region Berlin-Brandenburg will die 
Okonauten eG Rahmenbedingungen für eine 
ökologische Landwirtschaft bieten und junge 
Existenzgründer damit fördern. 


VON WILLI LEHNERT, REDAKTION GENOSSENSCHAF- 
TEN@Vivian Böllersen steht auf einer Wiese 
im Brandenburgischen Velten und begut- 
achtet die frisch gepflanzten Walnussbäu- 
me. »Die Anwuchsphase der Bäume ist sehr 
wichtig für das spätere Gedeihen. Da muss 
ich aufpassen, dass es allen gut geht«, sagt 
die Junglandwirtin und geht zum 
nächsten Baum. 20 davon stehen 
bereits auf der Wiese, 170 sollen 
es bis Ende 2015 werden. Vivian 
Böllersen hat Ökolandbau und 
Vermarktung an der Hochschu- 
le für nachhaltige Entwicklung 
in Eberswalde studiert und sich 
in ihrer Masterarbeit intensiv mit 
den Potentialen des kommerziel- 
len Walnussanbaus in Nordost- 
Deutschland auseinandergesetzt. 

»Die Walnuss ist eine sehr alte 
Kultur und war in der Vergangen- 
heit weit in der Region verbrei- 
tet. Heute ist sie - da es kaum 
Nachpflanzungen gibt - fast vom 
Aussterben bedroht. Stattdessen 
sind wir von Importen unter ande- 
rem aus den USA und Chile abhän- 
gig. Das möchte ich ändern und 
den Menschen die Walnuss wieder 
näher bringen«, so die Jungland- 
wirtin. Mit einer guten Idee und 
einem durchdachten Konzept ging 
Vivian ihre Existenzgründung in 
der Landwirtschaft an. Stieß jedoch 
sehr schnell auf hohe Hürden. 


Spekulationsobjekt Boden 


Der Aufbau eines Landwirtschaftsbetriebs 
war nie leicht, viel Arbeit, Kapital, Motiva- 
tion und Engagement waren schon immer 
erforderlich, ehe ein Betrieb Ertrag abwirft 
und die Bewirtschafter davon leben können. 
Heute kommen neue Faktoren hinzu. Mitt- 
lerweile ist der Zugang zur Grundlage der 
Landwirtschaft — das Land - sehr schwer 
geworden; Bäuerinnen und Bauern bekom- 
men kaum noch Boden unter die Füße. Das 
Interesse am fruchtbaren Grund haben nun 
auch Investmentgesellschaften und Agrar- 
fonds entdeckt. Mit steigender Weltbevölke- 
rung, hoher Nachfrage nach Agrarrohstoffen 
und der Suche nach einer krisensicheren 
Kapitalanlage rückt das Gut Boden in den 
Fokus von landwirtschaftsfremden Institu- 
tionen. Bestehende Betriebe und Existenz- 
gründer haben beim Poker um Land häufig 
das Nachsehen und gehen leer aus. 

Insbesondere in den ostdeutschen Bundes- 
ländern begünstigen die Agrarstrukturen 
den Einstieg von Kapitalgesellschaften. Laut 
Bauernbund Brandenburg werden schon 
rund zehn Prozent Agrarfläche von Inves- 
toren bewirtschaftet. Ein Hotspot ist der 
Landkreis Märkisch Oderland, dort verfü- 
gen drei Unternehmen über 20 Prozent der 
Ackerfläche und haben erheblichen Einfluss 
auf Bodennutzung, Landschaftsbild und 
das sozial-kulturelle Leben in den Dörfern. 
Häufig sind die Folgen Monokulturen, 
sinkende Biodiversität, Verlust von Arbeits- 
plätzen und eine weitere Ausbreitung agrar- 
industrieller Landwirtschaft. 


Existenzgründer sind benachteiligt 


Die Erhöhung der Nachfrage hat bei einem 
begrenzten Gut einen steigenden Preis zur 
Folge, so auch beim Ackerland. Seit der letz- 
ten Finanzkrise sind die Bodenpreise massiv 
gestiegen. Verbunden mit einer konsequen- 
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ÖKONAUTEN eG, BIESENTHAL 


»Damit der Boden nicht unter den Füßen verloren geht« - 
genossenschaftlich für eine Agrarwende 


ten Privatisierungspolitik von Ackerflächen 
ist insbesondere ein starkes Interesse in 
Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern 
und Sachsen-Anhalt zu verzeichnen. Exis- 
tenzgründer sind hier klar im Nachteil, ihnen 
fehlt häufig das Eigenkapital ‚um den Einstieg 
in den eigenen Betrieb realisieren zu können. 

Für Junglandwirte ist es somit fast unmög- 
lich an Land zu kommen. »Auch Kredite 
bei Banken habe ich angefragt. Diese hiel- 
ten sich aber bei dem langfristig angelegten 
Projekt zurück und gaben mir keine Zusa- 
ge«, betont Vivian Böllersen. Doch ohne 
Land keine Landwirtschaft. 


Ökonauten kontra Agrarpoly 


Vor dieser Situation stehen viele Jungland- 
wirte. Sie sind gut ausgebildet, motiviert und 
haben gute Ideen. Dies gilt besonders in der 
Region Berlin-Brandenburg mit einem großen 
Nachfragemarkt nach ökologischen Produk- 


demokratische Bestimmung über eines der 
sensibelsten Naturgüter, die uns umgeben. 


Junglandwirte stützen 


Mit dem Erwerb von Land bietet die 
Ökonauten eG bessere Rahmenbedingun- 
gen für Junglandwirte. Sie werden in der 
Umsetzung der eigenen Existenzgründung 
bestärkt. Somit werden ihnen Möglichkei- 
ten und Wege geboten, unter einem von der 
Gemeinschaft getragenen Dach zu wirtschaf- 
ten. Unabhängig von großen Schwankungen 
bei Marktpreisen für Pachten oder Lebens- 
mittel. Als drittes wesentliches Ziel wollen 
die Ökonauten die Erzeugung von Biole- 
bensmitteln aus der Region erhöhen, um so 
der hohen Nachfrage nachzukommen. Von 
der Primärerzeugung über Verarbeitung bis 
hin zu Vermarktung und Logistik sollen in 
kurzen Wertschöpfungsketten und Trans- 
portwegen geschlossene regionale Wirt- 


Prinzip der Ökonauten eG 
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ten. Laut der Fördergemeinschaft ökologischer 
Landbau (FÖL) beträgt das jährliche Wachs- 
tum rund 8 Prozent. Was liegt da näher, als 
diese Nachfrage zu erfüllen, eine Bodenverga- 
be zugunsten innovativer, ökologischer Betrie- 
be zu gestalten und damit Perspektiven für 
junge Menschen und ein Leben im ländlichen, 
strukturschwachen Raum zu bieten? 

Gemeinsam mit dem Regionalentwick- 
ler Frank Viohl sowie dem Regional- und 
Betriebswirtschaftler Rene Tettenborn entwi- 
ckelten die Gründer der Ökonauten eG das 
Modell einer genossenschaftlich getragenen 
Erzeuger-Verbrauchergemeinschaft. »Wir 
setzen den agrarindustriellen Entwicklungen 
etwas entgegen und stützen damit bäuer- 
liche Strukturen und Existenzgründungen. 
Und wir bieten - nicht nur Berlinern und 
Brandenburgern - eine Möglichkeit, sich in 
die Ökonauten eG einzubringen, um eine 
Agrarwende aus der Zivilgesellschaft heraus 
voranzubringen« so das Selbstverständnis der 
neuen Genossenschaft. 


Erzeuger und Verbraucher 


Das Genossenschaftsprinzip in der Land- 
wirtschaft ist nicht neu, Agrargenossenschaf- 
ten gibt es schon einige. »Diese haben aber 
wenig mit dem Konzept der Ökonauten eG 
gemein. Wir wollen den Kontakt zwischen 
Erzeugern und Verbrauchern und somit auch 
zwischenmenschliche Beziehungen stärken. 
Damit vermitteln wir Wissen und Wertschät- 
zung für Lebensmittel und die Arbeit, die in 
ihnen stecken«, erläutert Frank Viohl. 

Die Ziele waren den Gründern durch 
Erfahrungen und Beobachtung der Branche 
klar: Langfristig soll die Grundlage für eine 
regionale und ökologische Landwirtschaft 
gewährleistet werden. Fruchtbares Land 
wird gesichert und dabei eine breite Eigen- 
tumsstreuung gewährleistet. Einzelinteressen 
sollen denen der Gemeinschaft untergeordnet 
sein, auch beim Landbesitz. Dies sichert die 


Organigramm Ökonauten erstellt von: Rene Tettenborn 


schaftskreisläufe realisiert werden. 

Das Geschäftsmodell ist in einem Prozess 
und mit der Beteiligung verschiedener 
Akteure aus der Branche entwickelt worden. 
Interessierte Verbraucher werden mit einer 
Einlage von mindestens 500 Euro Mitglied 
in der Genossenschaft. Die Mindesteinlage 
wurde relativ niedrig angesetzt. Verbrau- 
chern mit geringem Einkommen wird so 
die Möglichkeit geboten, ihre Umwelt und 
Lebensmittelerzeugung positiv beeinflussen 
zu können. Mit den Einlagen erwirbt die 
Genossenschaft Land in Berlin-Brandenburg 
und verpachtet es an junge Existenzgründer. 
Die Ökonauten eG stellt damit die Grundla- 
ge für den Einstieg in die Landwirtschaft. 


Wirtschaften und Bilden 


Das erste realisierte Projekt ist die Walnuss- 
anlage im brandenburgischen Velten. Weite- 
re Projekte sind in der Planungsphase und 
sollen folgen. Schon bald möchten die 
Ökonauten ein breites Angebot an Gemüse, 
Obst, Milchprodukten und Fleisch bieten. Als 
Abnehmer stehen dafür potentiell die Genos- 
senschaftsmitglieder bereit. »Wir bündeln 
somit den gesamten Entstehungsprozess 
in einer Hand: Vom Erwerb des Landes 
als Grundlage, über die Vermarktung und 
Logistik bis zum Endverbraucher. Diesen 
Kreislauf zu schließen ist unser Ziel«, erklärt 
Frank Viohl. Perspektivisch gibt die Ökonau- 
ten eG die Lebensmittel ihren Mitgliedern 
direkt weiter, die auf den eigenen Flächen 
erzeugt werden. 

Darüber hinaus soll es aber kein reiner 
Wirtschaftsbetrieb sein. Beabsichtigt ist, mit 
Kooperationspartnern Bildungsangebote 
z.B. für Kitas und Schulen zu entwickeln. 
Aber auch gemeinsame Veranstaltungen, 
Zusammentreffen und Arbeitseinsätze auf 
den »Ökonauten-Betrieben« sollen Begeg- 
nungen zwischen Menschen schaffen und 
Abläufe in der Landwirtschaft verdeutlichen. 
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Die Verständigung zwischen Erzeugern und 
Verbrauchern, gegenseitige Kenntnis, Erfah- 
rungen und Bedürfnisse ermöglichen einen 
Pakt von Verbündeten, als scharfes Schwert 
für gute und ehrliche Lebensmittel, ökologi- 
sches Bewusstsein und soziale Teilhabe. 


Langfristige Regionalentwicklung 


»Unser Konzept spricht Menschen an, die 
sich über die Biosupermarktkasse hinaus 
für eine andere Landwirtschaft engagieren 
wollen. Sie wollen Verantwortung vor ihrer 
Haustür übernehmen und sich langfristig für 
soziale und ökologische Bedingungen einset- 
zen«, erläutert Mitgründer Rene Tettenborn. 
65 Genossenschaftsmitglieder teilen bereits 
die Idee und Vision einer nachhaltigen, regi- 
onal verankerten Landwirtschaft. 

Die Finanzierung der ersten Fläche in 
Velten wurde vollständig über Einlagen der 
Genossenschaftsmitglieder aufgebracht. Das 
Walnussprojekt steht sinn- 
bildlich für das Leitbild der 
Ökonauten eG: einer langfris- 
tigen Regionalentwicklung in 
Berlin-Brandenburg. Dafür 
war es den Gründungsmit- 
gliedern wichtig, dem Druck 
von externen Finanzierungs- 
gebern nicht ausgesetzt zu 
sein. Zukünftig sind beim 
Landerwerb aber auch ande- 
re Finanzierungsmodelle wie 
Privatkredite der Mitglieder 
geplant. 


Enkeltaugliche 
Landwirtschaft 


Der mittel- bis langfristige 
Zeithorizont ist für die Grün- 
der schon ausgemacht. Der 
Bedarf ist gegeben, zahlrei- 
che Junglandwirte kommen 
auf die Ökonauten eG zu und 
können sich eine Kooperation 
unter einem gemeinsamen 
Dach vorstellen. Auch Landbe- 
sitzer werden auf das Angebot 
aufmerksam und bieten ihre 
Flächen der Genossenschaft an. Mit diesem 
Rückenwind werden gegenwärtig weitere 
Projekte geplant, um Existenzgründungen zu 
ermöglichen und die regionale Lebensmit- 
telversorgung zu stärken. Das Bewusstsein 
für regionale Kreisläufe und der Bedarf einer 
engeren Bindung von Verbrauchern und 
Erzeugern bietet die Chance, dafür alternative 
Finanzierungskonzepte zu realisieren. 

Es liegt in den Händen von Verbrauchern 
und Erzeugern bei der Gestaltung einer 
nachhaltigen Landwirtschaft mitzuwirken. 
Für das Müsli auf dem Frühstückstisch ist 
der Ursprung fruchtbares Land. Dieses gilt 
es zu schützen und zu bewahren. Sonst 
manifestieren sich agrarindustrielle Struk- 
turen und Landvertreibungen nicht nur auf 
der Südhalbkugel. Ein verantwortungsvoller 
Umgang mit der Ressource Boden bedarf 
geeigneter und praxisnaher Instrumente 
für ein nachhaltiges Landmanagement. Die 
Ökonauten eG etabliert dieses, damit uns 
langfristig nicht der Boden unter den Füßen 
verloren geht. ® 


Weitere Informationen: Ökonauten eG, Sydower 
Feld 4, 16359 Biesenthal, Tel.: 01577-7795544, 
info@oekonauten-eg.de. 


www.genossenschaftsgruendung.de 
Telefon 040 - 23 51 97 90 


Zentralverband deutscher 
Konsumgenossenschaften e.V. 
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®Die Sonderausstellung im altehrwürdigen 
Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe 
ist in vielerlei Hinsicht bemerkenswert. Wer 
den Raum im zweiten Stock betritt, befindet 
sich in einer mit Musik unterlegten begeh- 
baren Installation. Diese kreist um acht 
bekanntere Bandprojekte der 1980er Jahre, 
u.a. D.A.F., Einstürzende Neubauten, Die 
tödliche Doris, der Plan oder F.S.K. Geogra- 
fisch spielt sich das meiste in Berlin, Düssel- 
dorf, Hamburg und München ab. 

Die Bands und ihr Umfeld (Vertriebe, 
Fanzines, Buchhandlungen und andere Orte 
etc.) werden mit dokumentarischen Fotos 
und Filmen und durch künstlerische Bilder 
und andere Objekte, etwa selbstgebaute 
Möbel, vorgestellt. Die Ausstellung versteht 
sich nicht als Musik- oder als Punk-Ausstel- 
lung, sondern möchte einige avantgardisti- 
sche Splitter herauslösen. 

Produziert wurde sie vom Goethe-Institut 
und sie wird vor allem als Tourneeausstel- 
lung im Ausland eingesetzt, wo sie dann 
jeweils vor Ort um lokale Vertiefungen aus 
Minsk, Melbourne oder München ergänzt 
wird. Die musikalische und ästhetische 
Produktion jener Jahre beruhte auf billigen 
Mieten in Wohnungen mit Kohlenheizung 
und Außentoiletten, auf einem kreativen 
Umgang mit dem Urheberrecht und selbst- 
verständlich auf auch heute wieder angesag- 
ten Prinzipien wie Kollaboration, Bricolage, 
DIY und Kreativität, befeuert vom Wunsch 
nach Selbstbestimmung und Freiheit. 

Diese Szene hatte mit der damaligen Alter- 
nativ- und Innerlichkeitsbewegung wenig zu 
tun und mehr Schnittmengen zum Punk. 
Musikalisch entstand daraus Industrial und 
alle damit verbundenen Strömungen und 
als kommerzielle und verwässerte Variante 
die »Neue Deutsche Welle«. Die Ausstellung 
zeigt nun Objekte und Dokumente, die in 
einer traditionellen Zuordnung der Musik, 


KULTUR/RECHTSTICKER 
MU IE HE EEE IE HEN HE HE HE HE HE BEE 


Geniale Dilletanten 


der Malerei, dem Design, der Videoproduk- 
tion entstammen. Sie vermag es, die Stim- 
mung jener Zeit gut zu transportieren. Sie 
lädt dazu ein, neu über Dissidenz und ihre 
Rolle bei der Herausbildung des Postfordis- 
mus nachzudenken, sind doch die Topoi der 
Revolte jener Jahre, wie Kreativität, Expres- 
sivität, Individualität heute längst Bestand- 
teil des neoliberalen Imperativs der Selbst- 
verwirklichung, wie er im Coaching, im 
Management und anderswo common sense 
ist: Das klischeehafte Bild vom Künstler als 
Blaupause zeitgenössischer Arbeitsverhält- 
nisse. Chapeau! Wem das alles zu viel ist, 
kann sich ja wiedermal »Tanz debil« von 
den Neubauten anhören oder in seinen/ 
ihren alten Cassetten oder Platten stöbern! 
Oder vor Ort im MKG in der bis zum 28. 
Februar verlängerten Ausstellung zum 
Jugendstil (Rezension) nach Unterschieden 
und Gemeinsamkeiten dieser Bewegungen 
fanden.® 

Bernd Hüttner 


Geniale Dilletanten, noch bis 30. April 2016. MKG 
Hamburg, Steintorplatz 1, 20099 Hamburg, 


Über die Webseite des MGK kann eine Liste mit 
derzeit rund 60 Orten in Hamburg eingesehen 
werden, die für die Subkultur der frühen 1980er 
Jahre von besonderer Bedeutung waren: ehemalige 
und noch existierende Konzert-Locations, Platten- 
und Buchläden, Kneipen und Cafes, Theater und 
Galerien, Musik-Studios und Verlage. Die Liste wird 
laufend erweitert und ausführlich kommentiert. 


Begleitpublikation des Goethe-Instituts: Geniale 
Dilletanten. Subkultur der 1980er Jahre in Deutsch- 
land, ISBN978-3939670995, 70 Seiten 


Weitere gleichnamige (!!) Publikationen im Verlag 
Hatje und Cantz, ISBN 978-3-7757-4034-0, 160 
Seiten, 24 Euro 
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REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


Nachträgliche Sicherungsver- 
wahrung durch die Hintertür 


Eigentlich war sie vom Tisch. Ein Urteil 
des Europäischen Gerichtshofes für 
Menschenrechte (EGMR) hatte 2009 die 
nachträgliche Verlängerung der Sicherungs- 
verwahrung über das damalige Höchstmaß 
von zehn Jahren als unzulässig verworfen. 
Es sei eine »Strafe ohne Gesetz«. Zahlreiche 
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Der Genozid vor 100 Jahren, 
die Unterstützung durch 
Deutschland, das Leugnen der 
türkischen Regierung heute. 


Völkermord 
Türkei, Deutschland und die Armenier 
Magazin Verlag, 2015, 48 Seiten, 2 Euro 
online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 


Straftäter waren freigelassen worden. Da 
sich aber die strafwütige Justiz in Deutsch- 
land und mancher Mob auf der Straße 
formierte, bastelte der Gesetzgeber etwas 
Neues und legalisierte die eigentlich ja 
untersagte Praxis im von der Bundesregie- 
rung erlassenen Therapieunterbringungs- 
gesetz. Nun konnten die Altfälle weiterhin 
in Sicherungsverwahrung bleiben. Laut 
EGMR-Beschluss vom 7.1.2016 kann die 
Sicherungsverwahrung in sogenannten 
Altfällen auch länger als zehn Jahre beste- 
hen bleiben, wenn die Gefährlichkeit der 
Häftlinge auf eine »psychische Störung« 
zurückgeht und die Verlängerung der Inhaf- 
tierung der »therapeutischen Behandlung« 
des Täters dient, heißt es in dem Urteil. Die 
Klage eines 72-jährigen Sexualstraftäters 
gegen die Regelung scheiterte. Interessant 
an all dieser Rechtsprechung ist noch, dass 
die deutschen Gerichte einschließlich des 
Bundesverfassungsgerichts ohnehin immer 
auf der Seite derer standen, die Menschen 
auf Dauer wegschließen wollen. Dauerhafte 
Aufenthalte sind somit neben den geschlos- 
senen Psychiatrien auch in Gefängnissen 
ohne weiteres möglich. 


Die Internationalisierung der 
Justiz und ihre Schwierigkeiten 


Der seltsame Kampf zwischen deutschen 
Spitzengerichten und über-nationaler Justiz 
hat schon Geschichte. Richten ist eine Form 
der Ausübung von Macht. Gegenüber den 
anderen sogenannten Staatsgewalten ist die 
Justiz höhergestellt. Urteile sind nur durch 
höhere Gerichte aufhebbar. Daher versu- 
chen hohe Gerichte, die Schaffung neuer 
Kompetenzen über ihnen zu begrenzen. In 
zwei Bänden unter dem Titel »Internationale 
Strafgerichtshöfe« (Band 1 lautet »Politische 
Bedingungen und Formen internationaler 
Strafgerichtsbarkeit«, Band 2 »Vom Streit 
um den internationalen Strafgerichtshof zur 


Kampala-Konferenz«, erschienen 2013 in der 
4. Auflage im Verlag für Polizeiwissenschaf- 
ten in Frankfurt mit 137 bzw. 163 Seiten zu 
je 19,80 €) behandelt der Autor Robert Chr. 
van Ooyen die Rechtsgrundlagen und die 
Praxis des Versuchs, Verbrechen z.B. gegen 
die Menschenrechte weltweit strafrechtlich 
zu ahnden. Die dabei entstehenden politi- 
schen Verwicklungen sind offensichtlich, 
daher sind solche analytischen Werke zu 
begrüßen. Das Buch bietet einen strafbefür- 
wortenden Blick, stellt allerdings auch eini- 
ge kritische Fragen. Die sind wichtig, denn 
die Legitimation internationaler agierender 
Justiz ist nicht nur grundsätzlich schwierig, 
weil hier Recht angewendet wird, welches 
für die handelnden Personen konkret gar 
nicht bestand. In der Praxis zeigen sich 
zudem Einseitigkeiten. Angeklagt werden 
vor allem Despoten und Kriegsgeneräle aus 
Feindstaaten der führenden Industrienatio- 
nen. Deren Angriffskriege blieben hingegen 
reaktionslos. Eine Kritik daran fehlt. 


Drei Freisprüche im Gießener 
Schwarzfahr-Prozess 


Es dauerte nur etwa eine Stunde, dann war 
der Prozess gegen den Aktionsschwarzfah- 
rer Jörg Bergstedt am 21.12.2015 zu Ende: 
Drei angeklagte Fahrten - drei Freisprüche. 
Damit hat (nach mehreren absurden gegen- 
teiligen Gerichtsurteilen) wieder ein Gericht 
die Frage bejaht, dass offensiv gekennzeich- 
netes Schwarzfahren keine »Erschleichung 
von Leistungen« sei. Das gilt zumindest für 
das demonstrative Schwarzfahren, also die 
Fälle, wo neben der gut sichtbaren Kenn- 
zeichnung (z.B. Schild(er) am Körper) auch 
Flyer verteilt werden für Nulltarif, gegen 
Schwarzfahr-Bestrafung u.ä. Ein weiterer 
Prozess könnte die Frage klären, ab wann 
eine Kennzeichnung der Fahrscheinlosigkeit 
strafbefreiend wirkt. Das Verfahren gegen 
den gleichen Angeklagten, aber in anderen 


Fällen, ist schon in der zweiten Instanz. 
Als Verhandlungstermin ist Montag, der 
18.4.2016, um 9 Uhr im Landgericht Gießen 
angesetzt. Rechtliche Hintergründe, Termi- 
ne und Berichte bisheriger Aktivitäten unter 
www.schwarzstrafen.de.vu. 


Audiodokumentationen zu Asyl- 
verfahren und Bespitzelung 


Seit dem 21.11.2015 ist die Dokumenta- 
tion eines Vortrags zum deutschen Asylver- 
fahren und zur Lagermobilisierung in Berlin 
online. Der Vortrag fand im Cafe Cralle 
statt und wurde vom Bündnis »Hände weg 
vom Wedding« organisiert. Im ersten Teil 
der Veranstaltung erläuterte eine Rechts- 
anwältin die rechtliche Lage rund um das 
bundesdeutsche Asylverfahren. Im zweiten 
Teil widmete sich ein Aktivist der Beschrei- 
bung von Zuständen und Aktivitäten rund 
um die Lager (Länge: 58:36 min, mehr Infos 
und Link unter http://de.indymedia.org/ 
node/6624). 

Schon ein paar Wochen länger im Netz 
(http://de.indymedia.org/node/6442) ist 
der Mitschnitt eines Vortrags zum Thema 
»Spitzeln für Staat und Kapital« online. 
Dabei sprach Kate Wilson über ihre Bezie- 
hung zu Mark Kennedy. Der Vortrag wurde 
auf Englisch gehalten (Länge: 33 min). 

Viele weitere Hilfen, Musteranträge und 
Gesetzestexte halten die Internetseiten zur 
Selbst- und Laienverteidigung im Inter- 
net bereit: www.prozesstipps.de.vu und 
www.laienverteidigung.de.vu. Auf Wunsch 
kommen auch Trainer innen zu Betroffe- 
nen und Interessierten, damit Handlungs- 
möglichkeiten bei Polizei und Gericht geübt 
werden können. (www.vortragsangebote. 
de.vu). 


Jörg Bergstedt 
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PSYCHIATRIE 
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40 Jahre sind genug - Lasst uns jetzt Zukunft gestalten! 


Allerorten wird gefeiert, jubiliert, sich 
erinnert und gegenseitig auf die Schulter 
geklopft. Vor 40 Jahren begann die Reform 
der Anstaltspsychiatrie und der Ausbau der 
Gemeindepsychiatrie. Es hat sich viel getan 
seither. Die klassischen Verwahr-Anstalten, 

in denen psychiatrische Patienten Jahre und 
Jahrzehnte ihres Lebens zubringen »durften«, 
sind Geschichte. 


VON MIRKO OLOSTIAK, FREIBURG@40 Jahre Psych- 
iatrie-Enquete heißt 40 Jahre Image-Pflege: 
Weg mit den großen Schlafsälen! Frische 
Farbe auf die Wände! Freundliche Fassa- 
de! Die Psychopharmaka sind heute viel- 
leicht noch schädlicher als damals, doch 
die Wirkungen (euphemistisch: Nebenwir- 
kungen) sind nicht mehr ganz so krass zu 
sehen. Die Patienten werden heute eher dick 
und krank, dafür sabbern sie weniger und 
wirken nicht mehr so verkrampft. Sie sind 
vorzeigbarer geworden. Wer die Gemeinde- 
psychiatrischen Zentren in die Herzen der 
Kommunen pflanzen will, tut gut daran, die 
Klientel nicht gar so abstoßend aussehen zu 
lassen. Die Beeinträchtigungen im Fühlen 
und Denken sind auch mit den neuen »Medi- 
kamenten« so massiv, dass Eigeninitiative, 
Begeisterungsfähigkeit und Elan nur bedingt 
zu befürchten sind. Mit Hilfe von Dauerme- 
dikation wird der Versorgungsbedarf auch 
langfristig gewährleistet. 

Statt von »Geisteskranken« wird heute 
von »Menschen mit psychischen Erkran- 
kungen« gesprochen. Mehr Geld als jemals 
zuvor fließt in psychiatrische Hilfesysteme 
und deren Ableger. Arbeitsplätze wurden 
geschaffen. Kongresse und Tagungen werden 
durchgeführt. Die Entstigmatisierung der 
»psychischen Erkrankungen« wird vorange- 
trieben. Die »Versorgung« von Menschen mit 
psychiatrischer Diagnose wird ausgebaut. 
Mehr Menschen als je zuvor sind dauerhaft 
in geschlossenen Heimen untergebracht. Die 
Zahl der Zwangseinweisungen und -unter- 
bringungen hat sich vervielfacht. Immer 
mehr Menschen bekommen immer mehr 
Psychopharmaka verordnet. Der Markt 
expandiert: (Gemeinde)psychiatrie ist ein 
Wahnsinns-Geschäft! In unzähligen Artikeln, 
Faltblättern und Broschüren wird uns einge- 
redet, wie erschreckend »der dramatische 
Anstieg seelischer Erkrankungen« sei. Immer 
mehr Menschen seien in unserer heutigen 
leistungs- und wettbewerbsorientierten Welt 
gefährdet. »Psychisch erkrankte Menschen« 
könnten dem mit dieser Entwicklung verbun- 
denen Wettbewerb oftmals nicht standhalten. 

Abgesehen davon, dass das Modell der 
»psychischen Erkrankungen« wissenschaft- 
lich fragwürdig und für die Betroffenen 
wenig hilfreich ist, sind diese Behauptungen 
schlichtweg falsch. Unwidersprochen bleibt, 
dass immer mehr Menschen psychiatrische 
Diagnosen erhalten und dass immer mehr 
Menschen eingeredet wird, ihre persönli- 
chen und sozialen Schwierigkeiten seien 
behandelbar oder gar »behandlungsbedürf- 
tig«. Zweifellos kann eine psychiatrische 
Diagnose gewisse Vorteile mit sich bringen. 
Mit einer Krankschreibung bin ich entschul- 


digt und darf der Arbeit ungestraft fern- 
bleiben. Ich brauche meine Bedürfnisse der 
Erwerbs- und Profitmaschinerie nicht mehr 
unterzuordnen, scheint es. Als »Mensch mit 
psychischer Erkrankung« bin ich draußen 
und grundversorgt und alles kann so weiter- 
laufen wie bisher. 

Dass die sogenannten »Psychischen 
Erkrankungen« in den vergangenen Jahr- 
zehnten keineswegs zugenommen haben, 
wurde bereits in verschiedenen Erhebun- 
gen und Langzeitstudien gezeigt. Psychiater 
begründen die Zunahme der psychiatrischen 
Diagnosen und Behandlungen zwar gerne 
auch damit, dass »psychische Erkrankungen« 
inzwischen lediglich besser erkannt würden, 
sprechen andererseits aber auch von der 
hohen Zahl derer, die aufgrund unerkannter 
»Erkrankung« bisher unbehandelt blieben. 

Nur wenige Psychiater und psychiatrisch 
Beschäftigte sind bisher bereit, die viel- 
beschworene »Tatsache der psychischen 
Erkrankungen« anzuzweifeln - bildet dieses 
Konstrukt doch in der Regel die Grundlage 
ihrer Arbeit und ihres Einkommens... 


»Es ist kein Zeichen seelischer Gesund- 
heit, gut angepasst an eine kranke Gesell- 
schaft zu sein« (Jiddu Krishnamurti) 


Immer mehr Menschen seien in unserer 
wachstums-, wettbewerbs- und leistungsori- 
entierten Welt gefährdet, wird uns erzählt. 
Doch es ist nicht die Welt, es ist die Leistungs-, 
Wachstums- und Wettbewerbsorientierung, 
die weder den Menschen noch der Welt gut 
tut, die uns krank macht. Wenn wir behaup- 
ten, dass »psychisch erkrankte Menschen« 
mit dieser Entwicklung nicht standhalten 
können, stellen wir diese Entwicklung als 
unpersönliche, von uns unbeeinflussbare 
Tatsache dar. Wer diesen zerstörerischen 
Irrsinn nicht mehr mitmachen kann oder 
will, wird als »psychisch krank« oder auch 
als »von psychischer Erkrankung bedroht« 
bezeichnet und gerät — nicht zuletzt durch 
die Behandlung - in Situationen, die zu 
»Erkrankungen< oder »Behinderungen« 
führen können. Hier beißt sich die Katze in 
den Schwanz, deshalb möchte ich an dieser 
Stelle den Blick weg von der gemeindepsy- 
chiatrisch postulierten und verbrämten 
Ausgangslage und hin auf die zu gestaltende 
Zukunft richten. 


Eine Zukunft, in der wir nicht mehr als 
»krank« behandelt werden. Wir sehen ja 
heute zunehmend, wie Behandlungen nicht 
nur seelische und körperliche Behinderun- 
gen zur Folge haben sondern auch zu einer 
massiven Verkürzung unserer Lebenserwar- 
tung führen. 

Eine Zukunft, in der wir uns klimafreund- 
lich verhalten, unsere Welt lebensfreundlich 
gestalten, in der wir unsere Kinder spielen 
lassen, statt sie in Unterricht zu zwingen. 

Eine Zukunft ohne den Druck, die Rolle 
des psychisch Kranken oder des professionel- 
len Helfers einnehmen zu müssen, da unser 
Lebensunterhalt durch ein Bedingungsloses 
Grundeinkommen gesichert ist. 


4 Um Zukunft zu gestalten, muss mensch manchmal nur losgehen. 


Eine Zukunft, in der wir unsere Bedürf- 
nisse und die Bedürfnisse unserer Mitwelt 
achten und in der unser Zusammenleben 
entsprechend organisieren. Das heißt: 

Wir lassen die bisherigen Prämissen 
hinter uns und verabschieden uns von über- 
kommenen Kategorien. Wir nehmen und 
lassen uns Zeit. Wir übernehmen Verant- 
wortung für unser Denken, unser Tun und 
unser Lassen. Wo auch immer wir sind: Wir 
wenden unseren Blick nicht ab. 

Wir erkennen die Krise, nutzen die Chan- 


Foto: Ulrike Kumpe 


ce und beginnen zu Handeln - frei nach dem 
Motto: 


Lieber lebendig als normal! 


Mirko Olostiak ist Psychiatrie-Erfahrener, Alltags- 
und Genesungsbegleiter, Radiojournalist und 
Künstler, seit 2012 im Vorstand des Bundesverband 
Psychiatrie-Erfahrener. Radiosendungen und -Beiträ- 
ge finden sich auf: http://vielfalter.podspot.de 


Die kleine Freiheit 


Die kleine Freiheit, die Freiheit der kleinen 
Leute, die nicht hoch hinaus wollen, sondern 
sich wie ein normales Lebewesen fühlen, die 
sich von denen befreien, die hoch hinaus 
wollen - und doch nicht können. 


KARL-HEINZ THIER, HAMBURG®@Bisherige Frei- 
heitsbewegungen scheiterten vor allem, weil 
mensch sich auf äußere Merkmale (Fesseln, 
Nahrung...) konzentrierte, aber nicht 
bedachte, dass Freiheit im Sklaven beginnt, 
der über seine Situation und wie das Leben 
Spaß macht (Zufriedenheit bringt) nach- 
denkt. Die Ursache bisherigen Scheiterns lag 
darin, dass die Menschen als Subjekte ihrer 
Revolution nicht ernst genommen wurden, 
de Menschen sich nicht auf ihr Verhalten, 


ihre psychische Verfassung konzentrierten, 
die Motivation all ihres Verhaltens ist. 

Man beraubte sie ihrer Sinne, meinte, die 
würden nicht ausreichen, sie müssten ideo- 
logisch beeinflusst werden. Freiheit meint 
in unserer Zeit vor allem »frei vom ideologi- 
schen Druck anderer Menschen« (z.B.: „Du 
musst ein Handy haben.« »Du musst einen 
Anrufbeantworter haben.« »Du musst an 
die Wachstums- und Wettbewerbsideologie 
glauben.«), ideologisch hier verstanden als 
alles, was mit sinnlichen Bedürfnissen nicht 
vereinbar, which doesn’t make sense, which 
is not sensible, was nicht vernünftig ist, z.B. 
die Elbe weiter auszubaggern, wenn ein 
Tiefwasserhafen in der Nähe ist. 


Eine wirtschaftliche Revolution, eine 


Abkehr von einem System, das keinen Sinn 
macht, nicht zu wirtschaften für die sinnli- 
chen Bedürfnisse der Menschen, sondern 
für einen scheinbaren Profit, für ein schein- 
bares Wachstum, steht noch aus. Weil sie 
bisher nicht aus dem Bauch gekommen ist, 
von Großkopfeten und nicht aus den Herzen 
der Menschen, nicht von den unterdrückten 
Menschen. Lösungen für eine wirtschaftliche 
Revolution kamen bisher von Menschen, die 
versuchten, sich von den Privilegien ihrer 
Klasse zu befreien (z.B. von Karl Marx, Kurt 
Tucholsky), um so eins zu werden mit den 
unterdrückten Menschen. Die Unterdrück- 
ten müssen sich schon selbst befreien. Dies 
kann nur geschehen, wenn Menschen sich 
frei entwickelt haben. Da aber immer mehr 


Menschen sich nicht frei entwickeln können 
(siehe Arno Gruen), ist eine solche Revoluti- 
on unmöglich? Die Natur hebt solche Wider- 
sprüche auf: Mitten im tiefsten Elend können 
Menschen in Nestwärme (frei) aufwachsen, 
künftigen (ideologischen) Zwängen wider- 
stehen und so durch ihr Leben demonst- 
rieren, dass es auch anders geht, dass das 
Leben anders viel mehr Spaß macht - die 
Triebfeder für eine massenhafte Abkehr vom 
herrschenden Wirtschaftssystem. 

Lasst die Menschen sich frei entwickeln, 
und alles wird gut.® 


Diskutiert werden kann dem auf Blog: http://karl- 
heinz325.wordpress.com 


10 conTRAsTE 


Jenseits von Monotonie und Mühsal 


Selbstversorgung 
pflegten die meisten, 
Selbstorganisation 
zwar auch — doch 
überwiegend waren 
sie keineswegs hier- 
archiefrei: die utopi- 
schen Kommunen des 
19. Jahrhunderts in 
den USA, die Rudolf 
Stumberger in seinem 
lesenswerten Buch 
beschreibt, hatten sich oft um charismatische 
Führer geschart. Die agierten gern bestim- 
mend bis hin zu guruhaftem Gebaren, wie 
etwa dem von John Humphrey Noyes. Der 
leitete von 1848 bis 1879 die sogenannte Sex- 
Kommune »Oneida« im Bundesstaat New York 
und beanspruchte für sich ein angeblich von 
Gott verliehenes »Jus primae noctis« (»Recht 
auf die erste Nacht«). Ökonomisch zunächst 
egalitär, wandelte sich diese Kommune wie 
auch einige weitere schließlich zu einem kapi- 
talistischen Unternehmen. 

Kaum jemand weiß, dass es im 19. Jahr- 
hundert eine erkleckliche Zahl kommunitä- 
rer Gemeinschaften in den USA gegeben hat, 
viele davon urchristlich motiviert. Gegrün- 
det wurden sie nicht selten von deutschen 
Auswanderern, die als Pietisten, Pazifisten 
und Kritiker der Amtskirche in ihren deut- 
schen Herkunftsländern verfolgt wurden. Sie 
lebten in Gütergemeinschaft ohne Löhne und 
ohne Geld. Sie betrieben Landwirtschaft und 
Handwerke vor allem für den eigenen Bedarf. 
Manche propagierten das Zölibat. 

Die gleichfalls zahlreichen weltlichen Kommu- 
nen nach frühsozialistischem Muster des franzö- 
sischen Gesellschaftstheoretikers Charles Fourier 
in den USA waren viel kurzlebiger als die religiös 
fundierten. Als Beispiel schildert der Soziologe 
Stumberger die »Brook Farm« in Massachusetts, 
eine von damals mehr als 30 »Phalangen«, in 
denen kooperatives Arbeiten jenseits von Mono- 
tonie und Mühsal praktiziert wurde. Doch nach 
sechs Jahren gab die eher intellektuell geprägte 
»Brook Farm« auf. 

Umfang und Dauer der dargestellten sozi- 
alen Experimente unterscheiden sich erheb- 
lich. Von 1855 bis 1932 führten rund 1 500 
Auswander*innen aus Hessen in der »Amana«- 
Kommune in Iowa ein Leben ohne Privat- 
besitz, Lohn und Geld. Bis heute existieren 
in Montana und Kanada 500 Kolonien der 
»Hutterer«, deren Siedlung in Havre der Autor 
2013 besucht hat. 

Sein Fazit: Diese verwirklichten Utopien 
»sind konkrete Beispiele dafür, dass ein Wirt- 
schaften jenseits kapitalistischer Prinzipien 
nicht nur möglich, sondern auch erfolgreich 
sein kann.« Ein Besucher von »Zoar« in Ohio 
konstatierte 1892, bei der Arbeit übereile sich 
keiner und habe es auch nicht nötig. Jeden- 
falls, so der Autor, waren diese utopischen 
Kolonien »kommunistischer als die Gesell- 
schaften des 'real existierenden Sozialismus’ 
im 20. Jahrhundert«. 

Heute sind die Spuren der frühen amerika- 
nischen Gesellschaftsexperimente hauptsäch- 
lich in Museen erhalten. Stumberger nimmt 
die Leser*innen mit auf seine Reise quer durch 
die USA und versieht sie an jeder Station mit 
Informationen zu Anfahrt, Unterbringung und 
Sehenswertem. 


Ariane Dettloff 
Rudolf Stumberger: Das kommunistische Amerika. 
Auf den Spuren utopischer Kommunen in den USA, 
mandelbaum Verlag, Wien 2015, 240 Seiten, 19,90 EUR 


Klassenmedizin 


Der Hamburger Arzt 
Bernd Kalvelage hat 
keineswegs — wie der 
Titel vielleicht nahe- 
legen könnte — eine 
Anklage gegen eine 
Zweiklassenmedizin 
verfasst. Entgegen der 
häufigen Forderung, 
alle Patientinnen und 
Patienten sollten gleich 
behandelt werden, 
wäre dies aus Sicht des Autors ein Kunstfehler. 
Denn wenn alle gleich behandelt werden, dann 
bleiben soziale Unterschiede bestehen. Statt- 
dessen erfordert eine »schichtsensible Behand- 
lung«, auf die jeweils besonderen Vorausset- 
zungen und Möglichkeiten der Patientinnen 
und Patienten einzugehen. Diese Einsicht ist 
ein Ergebnis aus 26 Jahren Erfahrung in einer 
Gemeinschaftspraxis mit dem Schwerpunkt 


REZENSIONEN 
MU IE HE EEE IE IE IE HE HEN HE LEE DEE 


»Wir wurden zu Menschen!« 


E30) 1 A 
mensch 


ihn selber 


Großbritannien. 


Der Journalist und Buchautor Peter Nowak hat in der Edition Assem- 
blage den Sammelband »Ein Streik steht, wenn mensch ihn selber 
macht.« herausgegeben. Er will den LeserInnen einen Kurzüberblick 
über Streiks und Arbeitskämpfe in Branchen geben, die traditioneller- 
weise nicht mit Gewerkschaften in Verbindung gebracht werden - so im 
Spätkauf, in der Sorgearbeit, am Theater, bei H & M oder amazon. Das 
Buch bietet auch internationale Beispiele aus Frankreich, Italien und 


So vermittelt Willi Hajek eingangs einen Eindruck von Streiks in 
Frankreich, beispielsweise von einer Auseinandersetzung, die 20 Ange- 
stellte (davon 17 sogenannte Papierlose) in einem Friseur- und Manikü- 
re-Salon führten. Zum ersten Mal wurde mit diesem Kampf ein Arbei- 
terInnenkollektiv von Papierlosen arbeitsrechtlich anerkannt. Sie selbst 


sagen: »Wir wurden zu Menschen.« 

Ein weiterer Artikel berichtet über die Arbeitskämpfe von LogistikarbeiterInnen in Italien, 
die eine »Woche der Leidenschaft« durchführten, das heißt eine permanente Besetzung vor 
den Toren des Unternehmens. Die erfrischend militanten Kämpfe der LogistikarbeiterInnen 
gehen über einen symbolischen Protest hinaus. »Sie scheuen sich nicht, ökonomischen Schaden 
anzurichten, sondern sehen gerade darin ihre Stärke«, so die beiden Autorinnen des Artikels. 

Wie schwer es ist, Prekarisierte gewerkschaftlich zu organisieren, zeigen viele Beispiele in 
dem Buch. So sei der Organisationsgrad von angestellten TaxifahrerInnen sehr gering, berichtet 
Andreas Komrowski, Mitglied der Vertrauensleuteversammlung (VLV) Taxi bei ver.di Berlin, in 
einem Interview. Die fünf bis zehn Aktiven in ihrer Arbeitsgruppe hätten sich für einen gesetz- 
lichen Mindestlohn und die Kontrolle der Arbeitszeiten eingesetzt. Es ginge darum, innerhalb 
der Gewerkschaften »mögliche Spielräume auszunutzen« und zugleich keine »idealistischen 
Illusionen in die grundsätzliche Veränderung des bestehenden Apparats« zu pflegen. 

Interessant sind in dem Buch auch die Beschreibungen der Kämpfe von marginalisierten 
Gruppen. SexarbeiterInnen führten im Sommer 2014 einen Arbeitskampf, der kaum öffentlich 
wahrgenommen wurde. Bei dem Portal »Kaufmich.com« gab es Auseinandersetzungen um Neure- 
gelungen, die Umsatzeinbußen für die SexarbeiterInnen bedeuteten. Sie hatten schließlich Erfolg. 

Im Mai 2014 wurde in der Justizvollzugsanstalt Tegel in Berlin die Gefangenengewerkschaft 
gegründet. Oliver Rast, Gründer und Sprecher der Gewerkschaft, berichtet in einem Inter- 
view, wie er zusammen mit seinem Kollegen Mehmet Aykol »die soziale Frage hinter Gittern« 
aufwerfen wollte. Inzwischen haben sie einen Verbund mit mehreren Hundert Menschen in 


über 30 Knästen aufgebaut. 


Die 13 Artikel und Interviews bilden einen gelungenen Rundumschlag zum Thema Streiks 
und Arbeitskämpfe. Als Einstiegslektüre ist das mit weiterführenden Links versehene Buch 


unbedingt zu empfehlen. 


Anne Seeck 


Peter Nowak (Hg.): Ein Streik steht, wenn mensch ihn selber macht, Arbeitskämpfe nach dem Ende der 
großen Fabriken, Verlag edition assemblage, Münster 2015, 111 Seiten, 7,80 Euro 


Diabetes im Hamburger Stadtteil Wilhelms- 
burg, der als sozialer Brennpunkt gilt, in dem 
viele Menschen aus der Unterschicht sowie mit 
Migrations- oder Flüchtlingsgeschichte leben. 
Den Begriff »Unterschicht« verwendet der 
Autor bewusst und ohne jeden diskriminieren- 
den Zungenschlag, denn er bemüht sich täglich 
um eine Perspektive »von unten«, versteht sich 
als parteilich für diejenigen, die viel zu oft 
durch das Raster einer auf Eigenverantwor- 
tung orientierten, mittelschichtig geprägten 
Medizin fallen. 

Menschen aus der Unterschicht erkranken 
häufiger und sterben früher. Ihnen wird oft 
Incompliance vorgeworfen, fehlende Mitar- 
beit am eigenen Gesundungsprozess. Bernd 
Kalvelage betont stattdessen die Unzuläng- 
lichkeit gängiger ärztlicher Verfahren. Wie 
sollen Menschen Ratschläge befolgen, deren 
Sinn ihnen nicht vermittelt wird, und die 
sie vielleicht sprachlich gar nicht verstehen 
können? Mit seinen Kolleginnen und Kollegen 
hat er Methoden entwickelt, mit denen zum 
Beispiel Teilnehmende an Rollenspielen ein 
Verständnis für Diabetes erlernen können. Er 
versteht sich als mitfühlender und ermutigen- 
der Begleiter. Ein solcher fehlt dem Autor, als 
er selbst an Krebs erkrankt. Es verleiht dem 
Buch zusätzliche Glaubwürdigkeit, wie er 
auch darüber schreibt und seine Zweifel und 
ambivalenten Erfahrungen als privilegierter 
Privatpatient darlegt. Durch die eigene Krank- 
heit erkennt er: »ich bin ein ganz normaler 
Mensch«, und kann seine bisherige Selbstüber- 
forderung ablegen. 

Bernd Kalvelage kritisiert die zunehmend 
an Renditezielen ausgerichtete medizinische 
Praxis, hinterfragt ärztliche Rollenverständnis- 
se und institutionelle Hierarchien, und fordert 
eine grundlegende Umwälzung, eine »Refor- 
mation der Heilkunst«, die sich solidarisch an 
den Bedürfnissen der Erkrankten orientiert. 
Querverweise im Buch erleichtern die Orientie- 
rung, grundsätzliche Überlegungen sind zusätz- 
lich in Tabellen, Thesen und Checklisten gefasst 
und mit zahlreichen Fallbeispielen veranschau- 
licht. Das Buch liest sich auch für diejenigen, 
die nicht im medizinischen Bereich tätig sind, 
ausgesprochen spannend. Mit Zitaten aus Philo- 
sophie, Soziologie und anderen Fachgebie- 
ten ist es ein Schatzkästchen, das Wissen und 
Erfahrungen aus der ärztlichen Praxis in einen 
gesellschaftlichen Zusammenhang einordnet, 
und so manche vermeintliche Gewissheit radi- 
kal, von der Wurzel her in Frage stellt. 

Elisabeth Voß 
Bernd Kalvelage: Klassenmedizin - Plädoyer für eine 
soziale Reformation der Heilkunst. Springer-Verlag, 
Berlin/Heidelberg 2014, 218 Seiten, 34,99 Euro, 


eBook 26,99 Euro. 
Der Autor engagiert sich im VdÄÄ - Verein demokrati- 
scher Ärztinnen und Ärzte (www.vdaeae.de). 


Alle Macht für Niemand 


Vollmundig behauptet 
der Klappentext, dies 
sei »das erste relevante 
Werk zum Thema Unter- 
nehmensdemokratie«. 
Ausgehend von Studien 
zur Unzufriedenheit von 
Beschäftigten und daraus 
resultierenden wirtschaft- 
lichen Einbußen, sondiert 
der Unternehmensbera- 
ter Andreas Zeuch das 
Feld der Unternehmensdemokratie zwischen 
Mitbestimmung, selbstverwalteten Betrieben 
und Solidarischer Ökonomie. 

Den Hauptteil des lesenswerten Buches 
nehmen acht selbst recherchierte und vier 
weitere Beispiele ein, mit mindestens 100 
Beschäftigten aus unterschiedlichen Branchen. 
So gibt es in der Volksbank Heilbronn keine 
Vorgesetzten mehr, der Sohn des Gründers 
des Autohaus Hoppmann überführte die Firma 
in eine Stiftung, und das Gesundheitsmanage- 
ment bei ThyssenKrupp Rasselstein wurde von 
den Beschäftigten entwickelt, wobei darauf 
geachtet wird, »kein althergebrachtes Klassen- 
denken aufkommen zu lassen«. Das einzige 
Negativbeispiel ist der ehemalige Kollektivbe- 
trieb Wagner Solar, der 2014 nach der Insol- 
venz von einem Investor übernommen wurde. 
Zeuch macht dafür wesentlich die Demokratie- 
defizite verantwortlich, und unterschätzt mögli- 
cherweise den Einfluss des Niedergangs der 
Solarbranche. Leuchtende Beispiele sind ihm 
dagegen die entstehende österreichische Bank 
für Gemeinwohl und der Kooperativenverbund 
Cecosesola in Venezuela, an dem er den Mut 
und das Vertrauen auf die eigene Kraft schätzt. 

Instrumente und Methoden wie Open Space 
oder Systemisches Konsensieren klopft der 
Autor auf ihren demokratiefördernden Gehalt 
ab, und beschreibt das Organisationsmodell 
der Soziokratie, das Interessengegensätze 
aufheben und damit auch Betriebsräte über- 
flüssig machen soll. Das Buch ist ein leiden- 
schaftliches Plädoyer für Selbstorganisation 
und für eine bessere Welt, die von Achtsam- 
keit und Empathie geprägt ist. 

Jedoch irritiert es, in welcher politischen 
Nachbarschaft sich Andreas Zeuch bewegt. 
So tritt die von ihm mitgegründete »Initiati- 
ve Wirtschaftsdemokratie« online unter der 
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URL wirdemo.buergerstimme.com auf - einer 
Subdomain des Portals »Bürgerstimme - Zeit 
für Veränderungen«. Dort wirbt der Kopp- 
Verlag für seine Verschwörungs-Bücher, und 
der Portal-Betreiber Joachim Sondern greift 
die »Lügenpresse« an, unter Überschriften wie 
»Zionistische »Teufelsbrut« will Europa ausrot- 
ten« oder »Offene Wahlmanipulation verhin- 
dert Erfolg des Front National. Marine Le Pen 
— Europas letzte Hoffnung«. Bürgerstimme- 
Autor Rüdiger Keuler schreibt — unter Beru- 
fung auf Zitate des Anthroposophie-Begrün- 
ders Rudolf Steiner - vom »Völkermord an den 
Deutschen« durch »Überfremdung mit angeb- 
lichen Flüchtlingen«. 

Buch-Autor Andreas Zeuch träumt »von 
einer Welt, in der wir auch unsere Arbeit 
demokratisch gestalten und leben« — wie passt 
das alles zusammen? »Arbeit darf einzig dem 
Wohle des Menschen dienen... Aufeinander 
einzugehen, ganz gleich ob Arbeitgeber oder 
Arbeitnehmer, bedeutet gemeinsamer Erfolg«, 
schreibt Joachim Sondern. Früher hieß das 
»Volksgemeinschaft«. 

Elisabeth Voß 
Andreas Zeuch: Alle Macht für niemand - Aufbruch 
der Unternehmensdemokraten. Murmann Publis- 
hers, Hamburg 2015, 264 Seiten, 25 Euro 


Wegweiser Solidarische Ökonomien 


Elisabeth Voß, lang- 
jährige Aktivistin im Feld 
der alternativen und soli- 
darischen Ökonomien 
und Autorin in CONT- 
RASTE hat ein vor allem 
für Einsteiger innen sehr 
| lesenswertes Buch vorge- 
legt. 

Zuerst widmet sie sich 
den Begriffen und Defi- 
nitionen. Was ist genau 
gemeint, wenn von »solidarischer Ökonomie« 
gesprochen wird? Meist werde darunter, im 
engeren Sinne, so Voß, »wirtschaftliche Selbst- 
hilfe in kleineren oder größeren Gemeinschaf- 
ten« gemeint. Davon ausgehend diskutiert sie 
im zweiten Schritt die vielfältigen Aspekte und 
auch Konfliktfelder alternativen Wirtschaf- 
tens: Markt und Staat, lokal und regionales 
Handeln, Verständnisse und Wertigkeiten von 
»Arbeit«, Teilen und Nutzen statt Besitzen, 
Selbsthilfe und Eigentum und so weiter. Im 
dritten Kapitel stellt sie dann die verschiede- 
nen »theoretischen« Konzepten solidarischen 
Arbeitens und Wirtschaftens vor. Hier geht 
es um Degrowth und Post-Wachstum, um 
Commons und feministische Ökonomie(kritik), 
um Genossenschaften und Gemeinwesenar- 
beit, und nicht zuletzt um die Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten zwischen solidarischen und 
sozialen Ökonomien. 

Den Hauptteil des Buches bilden dann die 
Praxisbeispiele solidarischen Wirtschaftens, 
die nach »Themenfeldern« sortiert aufgeführt 
werden. Voß nennt eine Vielzahl an Namen und 
Strukturen, unter anderem aus den Bereichen 
Landwirtschaft, Wohnen, Energie bis hin zu 
Finanzen, Soziokultur, Medien und Archiven. 

Das Buch ist ein Wegweiser, kein Diskus- 
sionsbeitrag und diesen Anspruch löst dieses 
preiswerte Buch mehr als ein. Sehr sympa- 
thisch ist, dass Voß gegen »Nischen« argu- 
mentiert und dafür eintritt, sich den Macht- 
und Herrschaftsverhältnissen zu stellen. Die 
Basis für solidarisches Wirtschaften sind für 
sie tragende soziale Beziehungen, sie sind 
die Basis für alles. Immer wieder weist sie 
ausdrücklich darauf hin, dass solidarisches 
Wirtschaften auch bedeutet, eine Transfor- 
mation des öffentlichen Sektors (etwa der 
Wasser- oder Stromversorgung) nach der 
alternativen, wenn nicht antikapitalistischen 
Maxime, dass die (staatliche) Daseinsvorsorge 
die Teilhabe für alle Menschen gewährleisten 
muss, anzugehen. Ihr mit einem nützlichen 
Literaturverzeichnis versehenes Buch macht 
überdeutlich, dass es angesichts einer Welt, in 
der das Leben der einen (wenigen) jedes Maß 
verloren hat, und in der das Leiden der ande- 
ren (vielen) unermesslich ist, viele Alternati- 
ven gibt und wie diese — fragend und opti- 
mistisch — weitergetragen werden könnten. 

Die Website von E. Voss mit weiteren Infor- 
mationen rund um solidarische Ökonomien 
ist unter http://elisabeth-voss.de/ zu finden. 

Bernd Hüttner 
Elisabeth Voß: Wegweiser Solidarische Ökonomie. 
Anders Wirtschaften ist möglich; zweite, aktuali- 
sierte und wesentlich erweiterte Auflage, AG SPAK 
Verlag, Neu-Ulm 2015, 204 Seiten, 10 EUR. 
Die Rezension erschien zuerst auf dem Blog zur 
Privatisierungskritik: wemgehoertdiewelt.de 
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Wem gehört die Zukunft? 


4 Eyal Bromberg, Tänzer & Choreograph aus Israel, sowie Andrea Gunnlaugsdottir, Tänzerin & Performance- 


künstlerin aus Islandbeim Partnerfestival hoergeREDE 


Im Jahr 1941 Iud die Zeitschrift »The Nature« 
führende Wissenschaftler ein, Beiträge zu dem 
Thema »Wem gehört die Zukunft?« zu verfas- 
sen. Vor dem Hintergrund des Weltkrieges und 
der Hochkonjunktur von Faschismus und auto- 
ritären Herrschaftssystemen, die Millionen von 
Menschen das Leben kosteten, sollten sie der 
Frage nachgehen, ob es möglich ist, die Welt 
so zu verändern, dass sie Lebenschancen für 
alle bietet. Bereits damals hatte sich offensicht- 
lich unter den Intellektuellen eine Art Resigna- 
tion eingestellt, sie hatten das Vertrauen in die 
repräsentative Demokratie verloren. Zu Beginn 
der 1970er Jahre erlebten wir einen neuerlichen 
Angriff darauf. 


VON ANTONINO D’AMBROSIO@Eine Bewegung 
rund um Ronald Reagen stellte das Indivi- 
duum über alles. Die Ideen von kollektiver 
Absicherung und Bürgerrechten wurden 
ersetzt durch Konsumismus und Gier als 
neue Wege, an der Gesellschaft zu »partizi- 
pieren« und die eigene Identität zu finden. 
In einer Art sprachlichen Mogelpackung 
verkauften Anhänger Reagans das als Frei- 
heit. Individualismus erschien als selbstlos 
oder sogar heroisch, während die Idee, es sei 
eine Aufgabe der Regierung, die Armen zu 
unterstützen, als unnötige Verschwendung 
dargestellt wurde. 

In dieser Zeit wurde der freie Markt und 
nicht die Demokratie als geeignete Antwort 
auf all unsere Probleme in den Vordergrund 
gerückt. Konzerne sollten mächtiger sein 
als Regierungen. Reagans Partnerin auf der 
anderen Seite des Atlantik, Margeret That- 
cher, fasste diesen gefährlichen Mythos in 
die Worte: »Gesellschaft gibt es nicht. Es gibt 
nur Individuen und Familien.« 

Während sich Reagan und Thatcher als 
mutige und kraftvolle Führerfiguren präsen- 
tierten, verbreiteten sie eine Illusion der 
Reinheit, Einfachheit und Sicherheit und 
wiesen die Existenz ernsthafter innenpoliti- 
scher Probleme kategorisch zurück. 

»Ein neuer Tag geht auf über Amerika«, 
verkündete Reagan in seiner berühmten 
Kampagne, sagte jedoch nicht dazu für wen. 
Mit der Durchsetzung des Individualismus 
als Markenzeichen versuchten Reagan und 
Thatcher auch einen gedankenlosen Konfor- 
mismus zu etablieren, der Unterwürfigkeit 
und Geschichtsvergessenheit mit sich brach- 
te. Sie machten sich daran, die Geschichte 
auszulöschen, indem sie die Errungenschaf- 
ten des New Deal in den USA, beziehungs- 
weise des Sozialstaats in Großbritannien 
aushebelten. Das alles diente dazu, uns 
voneinander zu isolieren, um das »Ich« über 
das »Wir« zu stellen. 

Als halbwüchsiger 


Sohn italienischer 
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Einwanderer - mein Vater war Bauarbeiter, 
meine Mutter arbeitete in einem Cafe - fand 
ich keine Anknüpfungspunkte zum Reaga- 
nismus. Er widersprach allem, was meiner 
Familie geholfen hatte zu überleben: teilen, 
kooperieren und sich umeinander kümmern. 
Ich begann mich zu fragen, was wir ange- 
sichts solcher absurden Ideen tun konnten. 
Diese Frage bohrt bis heute in meinem Kopf 
und meinem Herzen. 

»Du bist automatisch immer Teil der 
Gesellschaft«, diese Worte meines Vaters 
habe ich noch 25 Jahre nach seinem Tod 
im Gedächtnis. Geboren 1941 in dem itali- 
enischen Gebirgsdorf Colli a Volturno, 
lebte er seine ersten Lebensjahre im Unter- 
grund. Seine Mutter versuchte verzweifelt, 
ihr jüngstes Kind am Leben zu erhalten, 
während Italien unter der Herrschaft Musso- 
linis, unter Krieg, Besatzung und Verzweif- 
lung zusammenbrach. 

Als ich mit sieben Jahren begann, mit ihm 
als Teilzeit-Arbeiter und Vollzeit-Überset- 
zer zu arbeiten, konnte ich viele Gespräche 
zwischen ihm und seinen Arbeitskollegen, 
viele davon ebenfalls Einwanderer, verfol- 
gen, und erlebte, wie sie Hindernisse in 
Chancen verwandelten. Gemeinsam schaff- 
ten sie es, mit schlechtem Wetter, stümper- 
haften Bauplänen und unrealistischen Ziel- 
vorgaben der Entwickler, die nach schnellen 
Profiten strebten, fertig zu werden. Zu 
sehen, wie sie sich durchs Leben schlugen, 
inspirierte mich zu der Lebensweise, die ich 
als Creative Response bezeichne. 

Creative Response ist für mich das Gegen- 
mittel gegen den Individualismus, Konsumis- 
mus und Zynismus, die derzeit unsere Kultur 
bestimmen. Ich entdeckte diese Ausdrucks- 
weise als erstes durch Punk Musik, die es mir 
möglich machte, meine Gedanken hinauszu- 
schreien. Als nächstes kam das Skatebord. 
Mit einem Stück Holz und Rädern aus Plas- 
tik, konnte ich mir meine physische Welt 
neu erschließen. Noch später bot mir Street 
Art eine direkte Form freier Meinungsäu- 
ßerung, eine öffentliche Galerie machte die 
Grenze zwischen mir und meinen Mitmen- 
schen durchlässig. Und schließlich war es 
der frühe Rap, der alles was an Pop-Kultur 
herumschwirrte, in eine machtvolle und 
einzigartige Sprache fasste. 

Die Idee von Creative Response schickte 
mich auf eine Reise, auf der ich die Arbeit 
vieler KünstlerInnen und DenkerInnen aus 
allen Zeiten der Geschichte entdeckte, die 
sich ebenfalls die Frage stellten, wem die 
Zukunft gehöre, und sich nicht mit der 
Sichtweise zufrieden gaben, wir müssten die 
Dinge nehmen, wie sie sind. Auch im neuen 
Jahrtausend gibt es neue Lieder zu singen 
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und Geschichten zu erzählen, neue Bilder 
in denen wir uns wiederfinden und neue 
Wege, unsere Ideen zu organisieren. Heraus- 
ragende Beispiele dafür sind der chinesische 
Künstler Ai Weiwei und die russische Punk- 
band Pussy Riot. 

Nach dem Erdbeben, das 2008 die Provinz 
Sechuan verwüstete und fast 70.000 
Menschen tötete, stellte sich heraus, dass 
7000 Schulklassen auf Grund von Baumän- 
geln eingestürzt waren. Die chinesische 
Regierung versuchte dummerweise diese 
Tatsache zu vertuschen. An der Medienzen- 
sur vorbei postete Ai täglich die Namen der 
SchülerInnen, die beim Erdbeben gestorben 
waren, über Social Media. Er verwendete 
dafür Proxy Server von Unterstützern auf 
der ganzen Welt. 

Ais Hilferuf wurde von Millionen von 
Menschen aus aller Welt verstärkt und 
rüttelte das chinesische Volk wach. Die 
Regierung sah sich mit zunehmenden 
öffentlichen Protesten konfrontiert, sodass 
ihr schließlich nichts übrig blieb, als den 
trauernden Eltern Gerechtigkeit zukom- 
men zu lassen. Weil er weiterhin Korrup- 
tion und Menschenrechtsverletzungen in 
China aufdeckte und anprangerte, wurde 
Ai schließlich verhaftet. Nach seiner Frei- 
lassung 2011 floh er nicht, sondern sorgt 
weiterhin dafür, dass die Kämpfe in seinem 
Land ans Licht der Öffentlichkeit kommen. 
»Was du tust zeigt der Welt, wer du bist und 
gleichzeitig, welche Gesellschaft du willst. 
Freiheit bedeutet unser Recht, alles in Frage 
zu stellen«, erklärt er. 

Was Pussy Riot betrifft, so wurden drei 
von ihnen 2013 nach ihrer mutigen Perfor- 
mance in einer Moskauer Kathedrale verhaf- 
tet. Sie wollten damit ihrem Protest dagegen 
Ausdruck verleihen, dass die Orthodoxe 
Kirche den repressiven Präsidenten Vladi- 
mir Putin unterstützte. Das Ergebnis war ein 
Musikvideo, das Putin und die konservativen 
Kirchenführer verärgerte und in Verlegen- 
heit brachte. Die drei wurden schließlich zu 
zwei Jahren Haft wegen »Rowdytum« verur- 
teilt. Putin erklärte, dass die Musikerinnen die 
moralischen Grundfesten des Landes untermi- 
nieren würden. Internationale Organisationen 
wie Amnesty International stuften die Frauen 
dagegen als politische Häftlinge ein. 

»Wir suchten Echtheit, Authentizität und 
Einfachheit und wir fanden sie in unseren 
Punk Performances«, sagte Nadezhda Tolo- 
konnikova in ihrem Abschlussstatement bei 
der Verhandlung. »Mitgefühl, Offenheit und 
Naivität siegen über Scheinheiligkeit, Gaune- 
reien und gekünstelten Anstand, mit dem 
Verbrechen überdeckt werden. Unsere politi- 
schen Führer stehen mit heiligem Gehabe in 
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der Kirche, aber in ihrer Falschheit sind sie 
viel größere Sünder als wir es sind.« 

Eine Verbindung zwischen beiden Fällen 
sind die Worte von Ai: »Stell dir vor, eines 
Tages bricht die hasserfüllte Welt rund um 
dich zusammen. Und es waren deine Haltung, 
deine Worte und deine Handlungen, die dazu 
geführt haben. Wäre das nicht großartig?« 

Wie die Beispiele von Ai Weiwei und Pussy 
Riot zeigen, kann die Idee von Creative 
Response unsere Art zu denken und zu sehen 
verändern; sie veranlasst uns, unsere Erfah- 
rungen und die Welt anders zu empfinden; 
sie bringt Skurriles, Seltsames, ja, Unmögli- 
ches hervor; sie lässt sich nicht zuordnen und 
ist daher gleichzeitig anti-ideologisch und 
universell, weil sie uns auf unser gemein- 
sames Menschsein zurückführt. Sie drängt 
uns dazu, aktiv unsere Welt mitzugestalten, 
indem wir destruktive Ideologien herausfor- 
dern, die unsere Gesellschaft korrumpieren, 
wie die Hegemonie der Konzerne, die Domi- 
nanz der Massenmedien, Hurrapatriotismus 
und kulturellen Chauvinismus. 

Die Haltung von Creative Response kann 
solche Interventionen in allen Gesellschafts- 
bereichen hervorbringen, ob es sich um 
Technik, Wirtschaft, Wissenschaft oder 
Gesundheit, Sport oder Architektur handelt, 
um Wohnbau, um Umwelt oder öffentliche 
Dienstleistungen. Allen ist gemeinsam, dass 
sie uns spüren lassen, Kunst — oder genauer 
gesagt, Creative Response - ist etwas, das 
wir tun um eine Antwort auf die Frage zu 
geben, in welcher Welt wir leben wollen. 

Schließlich gibt uns Creative Response 
den Mut, unsere Überzeugungen zu vertre- 
ten, um den außergewöhnlichen Heraus- 
forderungen unserer Zeit zu begegnen. 
Dieser Geist gibt die Antwort auf die Frage 
»Wem gehört die Zukunft?« Es ist dieses neu 
entstehende »Wir«, dem die Zukunft gehört, 
weil wir Zynismus und Apathie zurückwei- 
sen und uns damit aus der Falle schlechter 
Ideologien befreien; weil wir Mitgefühl als 
Grundpfeiler der Demokratie sehen, und uns 
deshalb in die Position anderer hineinden- 
ken können; weil wir den engen Denkrah- 
men der Vergangenheit verlassen und uns 
damit neue Möglichkeiten für die Zukunft 
eröffnen; und weil in dem Augenblick, wo 
wir uns selbst als BürgerInnen unserer Welt 
erkennen, die Zukunft uns gehört.® 


Antonino D'Ambrosio ist ein US-amerikanischer Autor, 
Filmemacher und Künstler. Dieser Text ist eine leicht 
gekürzte Übersetzung aus: Elevate. Handbuch für morgen 
/ Manual for Change, Falter Verlag Wien, 2015 und wurde 
erstmals in der Zeitschrift »The Nature« veröffentlicht. 


Link: http://www.letfuryhavethehour.com 
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Eine zukunftsfähige Gesellschaft müsste einer 
ganz anderen Logik folgen, als die derzeitige 
kapitalistische Gesellschaft. Es braucht eine 
andere Produktionsweise, einen anderen 
Umgang mit Technik und andere Formen des 
Umgangs miteinander und mit der nicht- 
menschlichen Natur. Im Zentrum einer solchen 
Gesellschaft müsste das gute Leben für alle 
stehen. 


®Die Arbeit an Alternativen ist einerseits 
konkrete Arbeit an anderen Praktiken, an 
anderen sozio-ökonomischen Strukturen, sie 
ist aber immer auch Arbeit an alternativen 
analytischen Begriffen, am Zusammenden- 
ken von Theoriekonzepten. Darin übten sich 
Daniela Gottschlich, Tadzio Müller, Andrea 
Vetter und das Tactical Technology Collec- 
tive beim Elevate Festival 2015. Hier einige 
Gedankensplitter aus Vorträgen und Diskus- 
sionen (mehr zu Tactical Tech auf der nächs- 
ten Seite). 


Daniela Gottschlich über den 
Weg zu einer Caring Democracy 


Meine Absicht ist es, Care, Demokratie 
und Nachhaltigkeit zueinander in Bezie- 
hung zu setzen und dabei eine Alternative 
zu entwickeln zur derzeitigen Externalisie- 
rungsdemokratie. 

Kapitalistische Ökonomien beruhen auf 
einer Trennungsstruktur, darauf verweisen 
feministische Ökonominnen seit Jahren. Da 
ist auf der einen Seite das, was als »ökono- 
misch« gilt, also der Markt, auf der ande- 
ren Seite das, was als »unökonomisch« 
gilt, nämlich die unbezahlte Arbeit und 
die Produktivität der Natur. Es kann nicht 
produziert werden, ohne dass Natur vorher 
schon etwas produziert hat. Es kann nicht 
für den Markt gearbeitet werden, ohne dass 
vorher schon jemand Sorgearbeit geleis- 
tet hat. Diese Ressourcen dienen heute der 
Kapitalverwertung, sie werden vereinnahmt, 
maßlos und sorglos ausgenutzt und laut 
Adelheid Biesecker gibt es in der herrschen- 
den Ökonomie kein Prinzip, das dafür sorgt, 
dass das, was vernutzt wird, auch wieder 
hergestellt wird. Das erscheint als Privatsa- 
che, die Kosten tragen Andere. Demokratien, 
die auf der Basis eines breiten gesellschaftli- 
chen Konsens - das heißt, alle sind in gewis- 
ser Weise daran beteiligt - zum Zweck des 
eigenen Wohlstands und der inneren Stabi- 
lität die eigenen sozialen und ökologischen 
Kosten, Lasten und Konflikte externalisie- 
ren, bezeichne ich in Anlehnung an Mohssen 
Massarrat als Externalisierungsdemokratien. 
Sie leben nicht nur über die eigenen Verhält- 
nisse, sondern auch auf Kosten Anderer. 

Schon in den 1980er Jahren haben Subsis- 
tenztheoretikerinnen die doppelte Krise, 
die Gleichursprünglichkeit der Ausbeutung 
von sozialen Tätigkeiten und ökologischen 
Grundlagen thematisiert. In jüngster Zeit 
wird diese Idee wieder aufgegriffen, indem 
Care als sozial-ökologisches Transformati- 
onsprinzip gefasst wird, und zwar als poli- 
tisches Prinzip für eine »Caring Democra- 
cy». Der Begriff stammt von Joan Tronto 
und versucht Care ins Zentrum des politi- 
schen Gemeinwesens zu rücken und auch 
die ökologische Dimension einbeziehen. 
Der Umbau von Gesellschaft sollte getra- 
gen werden von einem Prinzip des »Sorgens 
mit«, das ist etwas ganz anderes als »Sorgen 
für«. Es ist vergleichbar mit Hannah Arendts 
Prinzip der »Macht miteinander«, einer 
gestalterischen, nicht zerstörerischen Macht 
durch das Zusammenwirken von freien und 
gleichen Menschen im politischen Raum 
zugunsten des Gemeinwesens. Sorgen wird 
damit zu einer öffentlichen und kollektiven 
Angelegenheit, von der sich niemand mehr 
frei kaufen kann. Es geht um die Übernahme 
von Verantwortung für das, was Gesellschaft 
ausmacht und immer wieder herstellt. 

Wenn wir erste Schritte gehen wollen von 
Externalisierungsgesellschaften in Richtung 


Baustelle Zukunft 
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vorsorgender Demokratien müssen wir auf 
verschiendenen Ebenen ansetzen: bei der 
politischen Kultur, den politischen Institu- 
tionen und sozio-ökonomischen Strukturen. 
Wir werden Zeit brauchen, für die verschie- 
denen Übergänge und wir brauchen Mehr- 
fach-Strategien. Dazu gehört der Protest, um 
Themen auf die Straße zu tragen, konfron- 
tative Politikformen, die Gestaltungsspiel- 
räume erhalten oder neu eröffnen, Formen 
der Partizipation, bei denen auch der Parti- 
zipationsgegenstand selbst mitverhandelt 
werden kann und schließlich den Aufbau 
von Gegenstrukturen. 


Der Vortrag von Daniela Gottschlich kann hier 
nachgehört werden: https://vimeo.com/147043541 


Tadzio Müller über Strategien 
und Partnerschaften für den 
Kampf gegen den Klimawandel 


Wenn wir annehmen, dass wir drei 
Eckpunke für eine Gesellschaft haben, die 
den Klimawandel stoppen könnte, nämlich 
Klimagerechtigkeit, Energiedemokratie und 
Wachstumskritik, dann gehören da jeweils 
reale Bewegungen dazu, die alle ihre stra- 
tegischen Stärken und Schwächen haben. 
Ihre Schwächen sind dergestalt, dass jede 
einzelne von ihnen nicht ein überzeugendes 
massenhaftes Transformationsprojekt an 
den Start bringen kann, sondern sie können 
das nur zusammen machen. Eine wirksame 
Strategie müsste darauf aufbauen, dass sich 
diese Bewegungen - und Care-Revolution 
müsste man auf jeden Fall dazu nehmen - 
produktiv zueinander in Beziehung setzen, 
dass sie die Schwächen und die Leerstellen 
der eigenen politischen Praxis anerkennen. 
Dann muss man gemeinsame strategischen 
Diskussionen führen, um gemeinsame 
Kampffelder zu identifizieren. 

Bei der Degrowthkonferenz in Leipzig 2014 
sind wir von der Klimabewegung hingegan- 
gen, weil wir das toll fanden, dass die 3000 
Leute zum Thema Wachstumskritik zusam- 
menbrachten. Wir sagten, ein zentraler Trei- 
ber der kapitalistischen Wachstumsdynamik 
sind die fossilen Brennstoffe, lasst uns doch 
zusammen im nächsten Jahr ein Kohle- 
kraftwerk besetzen, was bei der Degrowth 
Summerschool 2015 spektakulär gut funk- 
tioniert hat. Vielleicht ist die Care-Revolution 
der nächste Ort, wo man zusammen arbeiten 
kann. Eine wichtige Frage für jede Transfor- 
mationsstrategie ist, wie können wir auch über 
bestehende Gräben hinweg zusammenarbei- 
ten? Purismus jedenfalls ist in einer Transfor- 
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mationsbewegung nicht geboten. 

Rund um den Postwachstumsdiskurs hat 
sich weniger eine Bewegung als eine Viel- 
zahl von Mikropraxen im Zusammenhang 
mit einem allgemeinen Unwohlsein heraus- 
gebildet. Das bietet die Möglichkeit kritische 
Inhalte bis in die gesellschaftliche Mitte 
hineinzutragen. Ich nehme gern das Beispiel 
meines Großvaters, der ist CSU-Mitglied. 
Wenn ich dem sage, wir müssen den Kapi- 
talismus abschaffen, weil der eine klima- 
ungerechte Welt schafft und Leute ausbeu- 
tet, sagt er, ist mir doch egal. Wenn ich ihn 
aber frage, findest du, dass man eine Wirt- 
schaft haben kann, die auf einem endlichen 
Planeten unendlich wächst, meint er, ja da 
müssten wir einmal drüber reden. Der Post- 
wachstumsdiskurs stellt die Kapitalismusfra- 
ge auf eine ganz neue Art und Weise und 
eröffnet andere Verbindungsmöglichkeiten, 
zum Beispiel zur Care-Revolution. Fine an 
Care-Arbeit ausgerichtete Wirtschaftspoli- 
tik wäre sicher sehr viel weniger ökologisch 
zerstörend und wachstumstreibend. 


Der Vortrag von Tadzio Müller kann hier nachge- 
hört werden: https://vimeo.com/ 144416507 


Andrea Vetter über Konvivi- 
alität als Kompass für gesell- 
schaftliche Transformation 


In wörtlicher Übersetzung bedeutet konvi- 
vial etwa lebensfreundlich, lebensdienlich, 
dem Leben verbunden. Nach Ivan Illich 
bedeutet Konvivialität individuelle Frei- 
heit, die innerhalb persönlicher Beziehun- 
gen realisiert wird. Ausgangspunkt für das 
Nachdenken über Konvivialität ist die Fülle 
der Beziehungen als Antwort auf die Knapp- 
heitsszenarien, die Postwachstumsdenke- 
rInnen seit 40 Jahren an die Wand malen. 
Deren Botschaft ist, nehmt euch zurück, 
seht endlich ein, dass der imperiale Lebens- 
stil der Mittelklasse die Welt zerstört. Ich 
kann verstehen, wenn junge Menschen auf 
so einen Verzichtsappell mit Widerstand 
reagieren. 

Die Idee der Konvivialität behauptet nicht, 
Antworten zu wissen, sondern hilft die rich- 
tigen Fragen zu stellen und in einen Dialog 
einzutreten. Was gut ist, muss immer wieder 
von den Beteiligten ausgehandelt werden. 
Darum müsste eine konviviale Gesellschaft 
immer auch ein entschleunigte Gesellschaft 
sein, mit viel Zeit für diese Aushandlungs- 
prozesse. Diese Dinge sind anstrengend und 
immer im Fluss. Der Preis dafür, die Hoheit 
über die eigene Lebensgestaltung nicht 
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abzugeben, sondern gemeinsam mit anderen 
selbst zu bestimmen, ist, Konflikte aushalten 
zu müssen, Differenzen anzuerkennen und 
fruchtbar zu machen. Es ist ja gerade das 
Versprechen des Kapitalismus: soziale Bezie- 
hungen zu vereinfachen, weil sie über Geld 
geregelt werden und damit niemand dem 
anderen etwas schuldig bleibt. Er war damit 
teilweise erfolgreich, aber um welchen Preis? 
In einer konvivialen Gesellschaft werden 
wir nicht mehr bereit sein, diesen Preis zu 
zahlen. Wir werden uns nicht vom Besitzer 
einer Firma diktieren lassen, dass wir unser 
kleines Kind nur eine Stunde am Tag sehen 
dürfen, weil wir sonst unseren Arbeitsplatz 
verlieren, wie es derzeit vielen Männern 
geht. Wir werden uns nicht vorschreiben 
lassen, das Flugzeug anstatt des Zuges zu 
benutzen, um die Verwandten in Italien zu 
besuchen, weil mehr als drei Tage Abwesen- 
heit vom Schreibtisch nicht möglich sind. 
Wir werden nicht verzweifelt alle drei Jahre 
unseren Computer austauschen, weil wir ihn 
nicht selber warten können. 

Konviviale Konzepte sind kommuni- 
kativ und prozessoral angelegt und sie 
sind notwendigerweise immer unfertig, 
weil kein Ort wie der andere ist, und es 
überall verschiedene Lösungen braucht. 
Das Anerkennen von ökologischen Gren- 
zen auf diesem Planeten ergibt sich in 
diesem Ansatz sozusagen en passant. Es 
ist nicht Ziel eine Reduktionsgesellschaft 
zu entwerfen und zu sagen, jetzt schnallt 
mal alle den Gürtel enger, sondern es ist 
eher eine Möglichkeitsgesellschaft, die 
daran orientiert ist, was für das Leben 
notwendig ist. Die historischen Erfahrun- 
gen mit solchen Lebensweisen sind häufig 
auch Erfahrungen des letzendlichen Schei- 
terns, aber wir haben dennoch unendlich 
viel daraus gelernt. Zum Beispiel, dass wir 
kein richtiges Leben im falschen aufbauen 
können, weil die politischen, juristischen, 
ökonomischen und emotionalen Rahmen- 
bedingungen uns immer wieder in die 
konviviale Suppe spucken, dass es sich 
aber trotzdem lohnt, es immer wieder zu 
versuchen. Denn der Horizont verändert 
sich nur beim Gehen. Nur indem wir Dinge 
erproben, verschiebt sich unser Blickwin- 
kel auf die Welt und nur aus dieser Positi- 
on des verschobenen Blickwinkels heraus 
können wir die Forderungen stellen, in 
welche Richtung sich diese Rahmenbedin- 
gungen verändern müssen. ® 


Der Vortrag von Andrea Vetter kann hier nachgehört 
werden: https://vimeo.com/146184408 
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Leben in einer quantifizierten Gesellschaft 


Das »Tactical Technology Collective« ist eine 
internationale NGO mit Sitz in Berlin. Gegründet 
wurde sie 2003 mit dem Ziel, AktivistInnen und 
JournalistInnen dabei zu unterstützen, das Inter- 
net und digitale Medien effizient und gleichzeitig 
sicher für ihre Kommunikation und ihre Kampag- 
nen zu nutzen. 


VON BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ@Die 
Präsentation beginnt mit einem Audiofile: 
jemand telefoniert mit einer Servicehot- 
line und er versucht, die Person am ande- 
ren Ende der Leitung dazu zu bewegen, 
dass sie sagt: »Ich bin kein Roboter«. Seine 
Gesprächspartnerin scheitert an der einfa- 
chen und klaren Aufgabe, immer konfuser 
werden die Antwortfloskeln. »Dabei können 
wir ja nicht einmal sicher sein ob die erste 
Stimme nicht auch ein Roboter war«, meint 
Marek schließlich. Er und seine Kollegin 
Stefanie von Tactical Tech möchten dem 
Publikum beim Elevate-Festival nahebrin- 
gen, wie sich der alltägliche Umgang mit 
dem Internet auf unsere Gesellschaften und 
auf uns als Menschen auswirkt. 

Warum sind wir ständig mit diesen elek- 
tronischen Geräten vernetzt? Klar, damit 
können wir viele praktische Dinge tun, 
Filme ansehen, in Teams zusammenarbei- 
ten, uns organisieren. Die Geräte scheinen 
unsere Handlungsmöglichkeiten zu vergrö- 
ßern. Alles bestens, also? Oder doch nicht? 
Auf der großen Leinwand sieht man die 
verstörenden Bilder eines Künstlers, der 
Menschen fotografiert und anschließend die 
Smartphones wegretuschiert hat: Menschen 
sitzen beisammen und schauen scheinbar 
ins Leere, anstatt miteinander zu reden. 
Ein Paar liegt Rücken an Rücken im Bett 
und beide starren in ihre leere Handfläche. 
Dann die Fotos von den Schlangen vor den 
Verkaufsstellen, Menschen campieren dort 
manchmal tagelang, wenn ein neues iPhone 
angekündigt ist. Was machen diese Gerä- 
te mit uns? Warum scheinen wir geradezu 
verliebt in sie zu sein? Was ist es eigentlich 
wirklich, wonach wir suchen? Mareks These: 
eigentlich suchen wir immer nur nach uns 
selbst, wir versuchen uns selbst zu finden 
mithilfe von immer mehr Freunden, Musik, 
Links und Likes, die wir fanatisch sammeln. 

Er illustriert das gleich mit dem nächsten 
Beispiel, »Invisible Boyfriend«. Es handelt 
sich um einen Online-Dienst, den es natürlich 
auch als »Invisible Girlfriend« gibt, an den 
man für die Illusion einer Beziehung bezahlt, 
die es nicht wirklich gibt. Die Betreiber bean- 
worten Mails oder Fragen, schicken Fotos 
und machen sogar kleine Geschenke, kurz, 


u 


4 Stefanie und Marek vom Tactical Technology Collective 


sie vermittlen das Gefühl, nicht allein zu sein. 

Nach diesen Überlegungen zum Menschen 
vor dem Bildschirm wendet sich Marek der 
Frage zu, was dahinter geschieht, meist ohne 
dass der Anwender davon weiß. »Tracko- 
graphy« heißt das Programm, das anzeigt, 
was passiert, sobald man etwa die Webseite 
einer größeren Tageszeitung öffnet. Augen- 
blicklich ist man auch mit zehn und mehr 
anderen Webseiten verbunden, die man frei- 
willig nie angeklickt hätte. Meist handelt es 
sich um sogenannte Datenbroker, Unterneh- 
men, deren Geschäftsmodell darin besteht, 
so viele Daten wie möglich zu sammeln 
und sinnvoll zu kombinieren, entweder zu 
persönlichen Datenprofilen oder zu Daten 
über eine bestimmte Zielgruppe oder ein 
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bestimmtes Produkt. Damit lässt sich jede 
Menge Geld verdienen, nur deshalb kann im 
Internet so Vieles gratis sein. 

Und wem nützt das nun eigentlich? 
Was ist unser Vorteil in diesem unglei- 
chen Tauschgeschäft? Nun, es werden 
etwa Lebensversicherungen billiger, wenn 
man ein Fitnessarmband trägt, das ständig 
Gesundheitsdaten sendet, kontrolliert, ob 
man ausreichend Sport betreibt, auf jeden 
Fall intime Daten über den eigenen Lebens- 
stil an die Versicherung weitergibt. Ähnliche 
Modelle gibt es bei Autoversicherungen mit 
einem Sender im Auto, der das Fahrverhal- 
ten überwacht. Man kann sich also bares 
Geld ersparen, wenn man seine Daten frei 
gibt. Umgekehrt wird der Schutz der Privat- 


sphäre damit ein Privileg, für das man in 
Form höherer Prämien bezahlen muss. 

Aber ganz so glatt läuft das doch nicht. 
Ein kurzer Film zeigt, wie Menschen die 
Versicherung hintergehen, indem sie das 
Armband ihrem Hund umbinden, an einer 
Bohrmaschine befestigen und diese langsam 
drehen lassen, während sie selbst im Lehn- 
stuhl liegen, und ähnliche Tricks anwenden. 
»Free your fitness!« ist der Werbeslogan 
für das Überwachungsarmband. »Befreie 
dich selbst!« und »Befreie deine Fitness von 
dir!«, so die kreative Antwort derer, die sich 
nicht loskaufen aber auch nicht überwachen 
lassen wollen. 

Eine der Fragen, die uns beschäftigen, 
meint Marek, ist: »Was bedeutet Autonomie 
in einer quantifizierten Gesellschaft? Wir sind 
so narzisstisch mit unserer Selbsterforschung 
beschäftigt, dass wir nicht bemerken, dass 
wir damit an einem System mitbauen, das 
uns nur mehr als Objekte, als Punkte auf der 
Landkarte und als Manövriermasse sieht.« 

Stephanie macht weiter und sie geht über 
diese individuelle Anwenderebene hinaus 
und fragt nach den Machtverhältnissen und 
dem Staat. Die Metapher, die für den totalen 
Überwachungsstaat steht, ist nach wie vor 
»Big Brother«. Aber ist das noch die richti- 
ge Metapher? Ist es nicht vielmehr die »Big 
Mother«, die uns alle liebt und nur unser 
Bestes will und vorgibt, all diese Überwa- 
chung diene nur unserer eigenen Sicherheit? 
Schließlich geht es oft darum, Verbrechen 
oder auch Krankheiten zu verhindern. Durch 
die Vorspiegelung von Sicherheit wird diese 
Überwachung schleichend zur Normalität. 
Wer nicht überwacht werden will, müsse 
etwas zu verbergen haben, wird so zur allge- 
mein anerkannten Sichtweise. 

Und schließlich gibt es auch noch die 
großen Unternehmen, die sich längst als 
über der Regierung stehend wahrnehmen. 
Die »Kultur des Silicon Valley«, die die 
Hackerkultur für ihre Profitzwecke verein- 
nahmt und adaptiert hat, macht es möglich, 
dass die totalitären Züge dieses Systems 
durch das Gefühl, zu einer großen Commu- 
nity zu gehören, verdeckt werden. Die 
zweite Frage, die Stephanie zum Abschluss 
stellt, lautet: »Was können wir der Kreativi- 
tät dieser Unternehmen entgegensetzen?« 
Vorgefertigte Antworten in dieser Situation 
gibt es nicht, die muss jeder für sich selbst 
finden, aber dazu muss man erst einmal die 
Tricks der anderen kennen. ® 


Der ganze Vortag auf Englisch ist nachzuhören 
unter: https://vimeo.com/ 144756234 


Das Tactical Technology Collective 


Was macht Tactical Tech? 


Wir arbeiten mit lokalen Partnern in aller 
Welt, besonders im globalen Süden und 
können so Tausende AktivistInnen und Jour- 
nalistInnen unmittelbar durch Trainings, 
Veranstaltungen, Vorträge von eineinhalb 
Stunden bis zu mehreren Tagen erreichen 
und Millionen durch unsere Online-Tools, 
Filme und Animationen. 


Unsere drei inhaltlichen Arbeitsschwer- 
punkte drehen sich um die Fragen: 

1.Wie kannst du deine Informationen 
sicher weitergeben? 

2.Wie kann man sich in dieser Welt der 
Daten bewegen und seine Autonomie 
bewahren? 

3.Wie können wir die Daten nutzen, die 
Regierungen und Unternehmen veröffentli- 
chen - erzählen sie uns die Wahrheit oder 
was verbirgt sich hinter dem öffentlichen 
Narrativ und wie kann man sie für Kampag- 
nen wirksam visualisieren? 

Bei allen dreien geht es uns darum, 
Bewusstsein zu schaffen, zu kritischer Refle- 
xion anzuregen und Inspiration für Hand- 
lungsmöglichkeiten zu bieten. Wir haben 


dafür eine Art »Werkzeugkasten« entwickelt, 
den es in mehreren Sprachen gibt. 


Was sagt ihr zu Menschen die meinen, sie 
haben ohnehin nichts zu verbergen und 
es ist einfach praktisch, diese Technik zu 
nutzen? 


Für mich ist das einfach die falsche Frage. 
Wir sind so indoktriniert von dieser Idee, 
dass wir nichts zu verbergen haben dürfen, 
darum tappen wir in diese Falle. Aber 
tatsächlich schließen wir abends die Vorhän- 
ge, wir versperren unsere Türen, bevor wir 
schlafen gehen. Es gibt also offensichtlich 
bestimmte Dinge, die wir privat halten 
wollen, sei es jetzt vor anderen Menschen, 
vor Unternehmen oder der Regierung. 
Wenn wir an unsere Datenumgebung 
denken, die Werkzeuge, die wir verwen- 
den und die Daten, die wir weggeben, ob 
wir jetzt ein Bahnticket kaufen oder mit 
Freunden kommunizieren, dann müssen wir 
uns fragen, wollen wir wirklich, dass diese 
Daten so öffentlich sind, dass jeder sie sehen 
kann und sie gesammelt und für immer 
aufbewahrt werden? Das heißt, wir drehen 
die Frage um und fragen, gibt es Dinge, 


von denen du möchtest, dass bestimmte 
Menschen sie nicht wissen, etwa dein Arbeit- 
geber oder deine Schule? 


Wie hängt das mit Creative Response 
zusammen? 


Ein wichtiger Teil unserer Arbeit besteht 
darin, die Arbeit anderer Menschen zugäng- 
lich zu machen, etwa Filme, das heißt auch, 
künstlerische Arbeit in die Welt der NGOs 
und Menschenrechte zu bringen. Es bedeutet 
auch, Grenzen zu verschieben, Hindernisse 
zu überwinden und eine Menge Leute, die 
wir in unserer Arbeit zeigen, habe das getan. 
Man braucht auch Kreativität, damit man 
digitale Spuren nutzen kann, um Macht- 
missbrauch oder Korruption aufzuzeigen. 
Creative Response kann auch heißen, krea- 
tive Wege zu finden, wie man sehr abstrakte 
Themen, wie Datenpolitik, Datensicherheit, 
digitale Spuren, so vermitteln kann, dass 
persönliche Betroffenheit entsteht. 

Wir ermutigen Menschen, diese Blackbo- 
xes, die sie jeden Tag benutzen, zu öffnen, 
zu schauen, was hinter dem Bildschirm 
passiert. Einfach einmal herumzuspielen mit 
den Einstellungen, um zu sehen, was man 


da finden kann. Man kann etwa im iPhone 
das Verzeichnis aller Orte finden, wo man 
sich in den letzten Monaten aufgehalten 
hast. Oder in den Einstellungen von gmail 
die Suchchronik seit 2012, du siehst noch, 
was dich damals für Fragen interessiert 
haben. Und natürlich siehst das nicht nur du, 
sondern auch Google. Dann kannst du dich 
fragen, ob du das willst. Und dann kannst 
du auf myshadow.org gehen und lernst dort 
kleine Schritte, wie du die Menge der Daten 
reduzieren kannst, die du an Unternehmen 
weitergibst. So kann es beginnen und dann 
findest du eine ganz neue Welt an alternati- 
ven Anwendungen, vor denen du nicht mehr 
so viel Angst haben musst, wenn du einmal 
die ersten Schritte gemacht hast. 

Es gibt keine 100 prozentige digitale 
Sicherheit, auch keine 100 prozentige Privat- 
sphäre, aber es geht darum, sich bewusst zu 
sein, was man tut, und die Möglichkeiten zu 
nutzen, die wir haben. 

Das Interview ist auf Englisch nachzuhö- 
ren unter: https://vimeo.com/143512480 


Links: 
https://tacticaltech.org/ 
https://myshadow.org/ 


14 conTRasTE 


CREATIVE RESPONSE 


FEBRUAR 2016 


vienna.transitionBASE 


In der Seestadt Aspern, einem der größten euro- 
päischen Stadtentwicklungsgebiete mit geplan- 
ten 20.000 Einwohnern und Vorzeigeprojekt für 
die »Smart City« Wien, befindet sich die »vienna. 
transitionBASE«. Sie ist ein lebendiges Labor 
für ein gutes und resilientes Leben für jede und 
jeden. 


VON GABRIELA JANU, DOROTHEA ZIEGLER & TBASE 
TEAM®@Wir, die Menschen der vienna.transi- 
tionBASE, sind mit unserem Projekt Teil des 
Trägervereins »United Creations«. Dessen 
Ziel ist es, durch zivilgesellschaftliches Enga- 
gement komplementäre Lösungsansätze zu 
entwerfen und auf ihre Anwendbarkeit zu 
prüfen. Wir sind ein bunter Haufen. Wandel- 
Pioniere aus dem Lehrgang »pioneers of 
change« und »Rainbow-Hippies« finden sich 
ebenso bei uns wie alternativ orientierte 
ArchitektInnen, LehmbauerInnen, Psycho- 
logInnen, PermakulturistInnen, VertreterIn- 
nen alternativer Heilmethoden sowie ein 
Clown. Der Reichtum dieser unterschied- 
lichen Lebensentwürfe und Ansichten ist 
gleichzeitig unsere größte Ressource und 
Herausforderung. Das Kernteam sind acht 
bis fünfzehn Menschen, die im Moment 
noch ehrenamtlich tätig sind. 

Wir sind aus dem Vorgängerprojekt 
»Sprungbrett Aspern« heraus gewachsen. 
Hier wurde drei Jahre lang »laienhaft« expe- 
rimentiert, mit dem Wunsch mit Herz, Hand 
und Menschenverstand für das Wohl der 
Menschen und des Planeten einzutreten. 
Aufgrund der Forderungen der »Wien 3420 
Aspern Development AG« standen wir 2014 
vor der Entscheidung, das Projekt entweder 
auf eine professionelle Art weiter zu entwi- 
ckeln, oder es ganz bleiben zu lassen. Nach- 
dem klar war, dass wir die Herausforderung 
annehmen wollen, ging es als erstes darum, 
in Absprache mit der Wien 3420 eine Mach- 
barkeitstudie zu entwickeln, um das Projekt 
auch möglichst gut mit der Stadtteilentwick- 
lung abzustimmen. Nach vielen Treffen und 
einem Jahr Arbeit konnte mit der Präsenta- 
tion der Studie ein wichtiger Schritt gesetzt 
werden. Seit September 2015 gibt es nun 
einen 5-jährigen Leihvertrag für unser ca. 1,5 
ha großes Grundstück. Durch diese begrenz- 
te Zeitspanne ist uns der Bau von mobilen 
und abbaubaren Objekten ein Anliegen. 

Mit Selbstbauprototypen aus nachwach- 
senden Rohstoffen wirkt die t-BASE wie 
ein gallisches Dörfchen inmitten der glat- 
ten Seestadtarchitektur. Als Treffpunkt gibt 
es das »KettenLinienHaus«, ein Haus aus 
Strohballen, Lehm, recyceltem Holz, Glas 
und Autoreifenfundamenten. Weiter dienen 


eine Küche aus Hanfbeton, drei Seecontai- 
ner, sowie im Sommer Tipis und Jurten als 
Begegnungsräume und Werkstätten. Ökolo- 
gische Anwendungen sind etwa ein Biomei- 
ler, in dem Kompost für Warmwasser und 
Heizung sorgt und die selbstkompostieren- 
den Trocken-Trenn-Toiletten. Das Ganze auf 
einem Platz mit altem Baumbestand - dem 
einzigen derartigem Bereich in der Seestadt 
- in dem Wildwuchs und Naturgarten 
zusammen kommen. Diese Lebensformen 
ermöglichen, die Grenzen der Bequemlich- 
keitszone genau kennen zu lernen und den 
Alltag bewusster wahrzunehmen. 

Eingeladen dazu sind ProjektpartnerIn- 
nen, AnrainerInnen und BesucherInnen. Die 
Formate Labor, Campus, Expo, Park, Fab 
und Stage bieten inhaltlich wie auch räum- 
lich die Rahmenbedingungen, um Angebo- 
te einzubringen und mitzugestalten. Eini- 
ge Exponate von Projektpartnern, wie der 
»Wohnwagon« und die »Q-Box« sind bereits 
vor Ort zu sehen. 

Für uns selbst ist die Herausforderung, 


4 Bau des »KettenLinienHauses«, das aus Stroh, Lehm, recyceltem Holz, Glas und Autreifenfundamenten besteht. 


immer neue Wege für unser Miteinander 
zu suchen und zu finden. Ein Modell mit 
dem wir experimentieren ist die Soziokra- 
tie, ein Struktur- und Organisationsmodell, 
das auch in vielen partizipativen Projekten 
und Organisationen erfolgreich angewen- 
det wird. Alle Beteiligten begegnen sich 
auf Augenhöhe, es ist eine »empty centered 
organisation«. Soweit das Ideal... 

Es ist ein wirklich komplexes und großes 
Projekt mit vielen Komponenten, Teilneh- 
merInnen und Spielfeldern, so dass der 
Überblick, die Kommunikation und die Orga- 
nisation all der laufenden Schauplätze und 
Menschen manchmal schwer fällt! Gleich- 
zeitig ist es ein unglaublich großes Lernfeld, 
in dem wir all unsere Ideale und Konzepte 
an- und miteinander im Handeln üben und 
erlernen dürfen. Das macht sehr viel Freu- 
de und ist auch erfüllend und wir haben 
viele Pläne und Visionen für 2016 und für 
die kommenden fünf Jahre. Da sich bei der 
dritten Förder-Einreichung für Teilprojekte 
auf der tBASE nun endlich der erste Erfolg 
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eingestellt hat, sowie einige Crowdfundings 
über Startnext geplant sind, kommen ganz 
neue Möglichkeiten auf uns zu. Ein FabLab 
ist geplant, mit weiteren Projektpartnern 
sind wir im Gespräch, permakulturelle Land- 
schaftsplanung inklusive Gemeinschaftsgär- 
ten sind am Werden und meditative, Ruhe 
spendende Orte wie einen »Dom der Stille« 
erträumen wir uns gerade. Zukunftsvisionen 
gibt es viele; eine davon sind Wohnhäuser 
aus Stroh, die auf unsere Anregung hin auch 
in der Smart City Seestadt Aspern gleich für 
viele erlebbar werden. 

Dieser Platz ist für Mitwirkende und Besu- 
cherInnen ein Ort, um sich selbst erkennen 
und näherkommen zu können, die Lebens- 
und Materialkreisläufe zu begreifen und 
selbstermächtigt gestaltend aktiv zu werden. 
Hier darf experimentiert, aber auch geschei- 
tert werden; ein Ort an dem sich Wissen 
und Fähigkeiten vermehren können und 
Bewusstsein für das größere Ganze und die 
Zusammenhänge geschaffen wird.@ 


Grandhotel Cosmopolis 


Der <rotor> ist als Zentrum für zeitgenössische 
Kunst mit Schwerpunkt auf bildender Kunst seit 
fast 20 Jahren in Graz aktiv. Er versucht sich 
über die bildende Kunst mit den jeweils aktu- 
ellen gesellschaftspolitischen, ökonomischen 
und ökologischen Fragen auseinanderzusetzen, 
wobei die Recherchefelder lokal und internatio- 
nal sind. Beim Elevate-Festival fand im <rotor> 
ein Workshop mit dem Titel »Grandhotel Cosmo- 
polis« statt. Mit Margarete Makovec vom <rotor> 
sprach für CONTRASTE Brigitte Kratzwald, 
Redaktion Graz. 


Kannst du bitte erklären, was Grandhotel 
Cosmopolis bedeutet? 


Das Hotel Cosmopolis ist ein Verein mit 
Sitz in Augsburg, der seit 2013 ein ehema- 
liges Altersheim mit diesem gesellschaftli- 
chen Gesamtkunstwerk bespielt. Fin Teil des 
Hauses wird als Unterkunft für Asylsuchende 
geführt und der andere Teil als Hotel, Kultur- 
betrieb und Bürgergaststätte. Die Diakonie 
ist Hauseigentümerin und kümmert sich 
um die Flüchtlingsberatung. In dem Hotel 
kann jeder übernachten, es gibt zwölf indi- 
viduelle Zimmer. Die beiden Einrichtungen 
sind zwar räumlich getrennt, das Besonde- 
re ist aber, dass sich die Menschen dort in 


erster Linie als BewohnerInnen begegnen, 
dass nicht unterschieden wird, wer sind 
die Asylsuchenden und wer die Hotelgäs- 
te. Es ist ein Treffpunkt für alle Menschen, 
die dort leben. Die Asylsuchenden können 
dort unterschiedliche Aufgaben, auch in der 
Führung wahrnehmen. 


Was ist bei eurem Workshop in Graz 
passiert? 


Wir haben drei Personen eingeladen, die 
beim Hotel Cosmopolis mitarbeiten. Es hat 
uns interessiert, wie kann man langfristig 
mit Asylsuchenden arbeiten, wie können wir 
Raum für Begegnungen schaffen. Die Flücht- 
lingsunterkünfte sind ja oft nicht an Struktu- 
ren der Aufnahmegesellschaft angebunden. 
Besonders interessiert hat uns natürlich, 
dass dort sehr viel mit Methoden der Kunst 
gearbeitet wird. Und im ersten Teil haben 
wir sie gebeten, erst einmal aus ihrem 
Alltag zu erzählen. Wir haben viel über die 
Komplexität der Arbeit erfahren oder auch 
über die bürokratischen Hürden, mit denen 
man konfrontiert ist, wenn man so etwas auf 
Augenhöhe organisieren will. 

Dann war ja das Thema zu dem Zeitpunkt 
in Graz auch sehr präsent, es gab das Refu- 


gee-Camp gleich beim Forum Stadtpark und 
wir haben einen Aktivisten von dort einge- 
laden, der gerade um seine Familienzusam- 
menführung kämpft. Wir sind ganz schnell 
bei dem Thema gelandet, wie können wir 
diese Kämpfe unterstützen oder sogar Syner- 
gien schaffen. Wir haben dann statt dem 
Mittagessen an der Flüchtlingsdemo teilge- 
nommen. Wir haben dadurch sehr intensiv 
die Grazer Ebene reflektiert und uns gefragt, 
wie können wir das mit unseren Mitteln 
unterstützen. Es war ein sehr intensiver und 
praxisorientierter Tag. 

Und dann haben wir auch schon im 
Vorfeld aktiv Grazer KünstlerInnen eingela- 
den, mit denen wir schon begonnen hatten, 
darüber zu diskutieren, was unser Beitrag 
in dieser Situation sein könnte, wo wir viele 
neue MitbürgerInnen mit vielen offenen 
Fragen haben. Darunter war zum Beispiel 
das Künstlerinnenkollektiv Daily Rhythms 
Collective. 


Und es gibt ja eine konkrete Initiative, die 
aus dem Workshop entstanden ist? 


Ja, genau. Der Workshop war für uns ein 
wichtiger Impuls. Wir haben gemeinsam mit 
dem Daily Rhythms Collective ein Samowar- 


Cafe begonnen, das einmal monatlich in 
einer Flüchtlingsunterkunft stattfindet und 
einmal monatlich bei uns im Haus. Es ist 
in erster Linie ein Zusammenkommen von 
Flüchtlingen und ÖsterreicherInnen, offen 
für alle Generationen und wir machen unter- 
schiedliche Tätigkeiten zusammen. Da wird 
dann etwa Backgammon gespielt, gestrickt 
oder gehäkelt oder auch künstlerisch gear- 
beitet. 

Wichtig ist für uns, dass nicht nur wir das 
Programm vorgeben, sondern dass wir die 
Bedürfnisse der Neuankömmlinge abfragen 
und überlegen, wie können wir sie unterstüt- 
zen. Wir haben schon bemerkt, dafür muss 
in einem langen Prozess Vertrauen aufge- 
baut werden und da sind wir gerade dabei. 
Die Idee ist, auch noch mehrere Flüchtlings- 
unterkünfte einzubeziehen und einen Raum 
anzubieten, wo Menschen sich konsum- 
frei treffen können und es die Möglichkeit 
eines Austausches gibt. Der Kunstraum kann 
dafür auch einen niederschwelligen Zugang 
bieten. 


Links: 
http://rotor.mur.at 
http://grandhotel-cosmopolis.org 


2016 resruAR 
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Gemeinschaftsgrün- 
dung 


Gemeinschaft Rotbuche in 
Gründung 

2016 wollen wir gründen! 
Wenn Ihr mitmachen oder 
uns unterstützen wollt 
meldet euch unter: 
gemeinschaft-rotbuche@ 
gmx.de 


Mehr Infos bekommt ihr 
hier: 
rotbuche.blogsport.de 


Häuschen auf dem 
Land in Gemeinschaft 


Für unser zum Wohn- 
gebiet umgebutztes Feri- 


endorf mit 24 kleinen 
Häuschen suchen wir 

noch Mitbewohner/innen. 
Unser Dorf liegt auf dem 
Lande 20 km von Kassel 
entfernt in einer Gemeinde 
mit recht guter Infrastruk- 
tur. Wir sind im Moment 
zwischen 3 und 76 Jahre 
alt; unser Motto: »Lebe 
einzeln und frei wie ein 
Baum und geschwister- 
lich wie ein Wald« (nach 
Nazim Hikmet). Das selbst 
bewohnte Häuschen muss 
saniert und ausgebaut 
werden, daher ist etwas 
Eigenkapital oder Kredit- 
würdigkeit nötig. Es gibt 
großzügige Gemeinschafts- 
flächen und Ideen vom 
Huhn bis Brotbackofen und 
Musikfestival, natürlich 
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auch Platz für ein schnu- 
ckeliges Gemeinschaftshaus 
oder Hütte oder Jurte.... 


www.Genoviva.de 
oder mailto: 
Sabine.conti@sun-Pi.de 


Göttinger Medienbüro 
erstellt Druckvorlagen für 

Broschüren, Kataloge, Fly- 
er, CD-Cover und Plakate, 

übernimmt Archiv-Recher- 
chen, liefert Fotos, formu- 

liert und redigiert Beiträge 
und Texte. 


Anfragen an: 
contact@artinweb.de, 
www.artinweb.de 


Geschichte(n) bewah- 
ren- ein Generationen 
verbindendes Projekt: 


Lebenserinnerungen als 
gebundenes Buch sind ein 
wunderbares Geschenk 
für Eltern oder Großel- 
tern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteu- 
rin Ariane Dettloff zeich- 
net sie auf, Grafikerin 
Anne Kaute gestaltet und 
illustriert; für CONTRAS- 
TE-LeserInnen gibt es 
10Prozent Preisnachlass. 


Kontakt: www.werkstatt- 
fuer-memoiren.de 

E-Mail: arianedettloff@ 
ina-koeln.org 

Tel.: (02 21) 31 57 83 
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Unterstützt die zapatistische 
Selbstverwaltung! 


„ Kaffeekollektiv Aroma Zapatista eG 


Solidarischer Handel mit 
zapatistischem Kaffee 


Infos und Online-Shop: 


und Tee 


Kollektiv 


www.aroma-zapatista.de "?Zapatista 
kaffeekollektiv@aroma-zapatista.de 


Abo avschließen. 


nu - 
LATEIN 


Solidarisch. 
kritisch, 


unabhängid- 


AMERIKA 


NACHRICHTEN 


N Die Monatscreitschrim 


Lateinamerikanachrichten 


* Schlagt zu und schließt bis zur 500. Ausgabe im Februar 2016 ein Abo 
ab. Ein Jahr LN als PDF-Abo zum Jubiläumspreis von € 35,-/ erm. € 25,-! 
Unter allen Neu-Abonnent*innen verlosen wir ein Jahr Zapatista-Kaffee mit 
jeder LN, eine aus LN-Heften handgemachte Pinata voller Überraschungen 
und die DVD-Box Cinespanol. 


Bayer Aktien? 
Nutzen! 


Stimmrechte 
übertragen! 


KOMMUNAL 
POLITIK machen 


- eine grüne Gebrauchsanweisung 


Dieses Buch führt Neulinge in die lokalpolitische Materie ein und 
hält auch für altgediente Kommunalas/os noch viele Kniffe parat. 


Grundlagen 


Was passiert im Gemeinderat oder Kreistag? Wie funktioniert das 
mit den Geschäftsordnungstricks? 


Strategie 

Wie geht Opposition, wie „regiert“ es sich mit einem Koalitionspartner? 
Wo stecken im Ort Bündnispartner, wo der Nachwuchs? 

L\TER] 

‚Wo ist eigentlich die Zeit geblieben? Welche Arbeitshilfen gibt es? 
Politik-Lust statt Frust - wie schaffen Ehrenamtliche das? 

‚Antworten auf diese und viele andere Fragen gibt unser Leitfaden 

fürs Politikmachen vor der eigenen Haustür. 


© aktualisierte 
und erweiterte 
Auflage 


Bielefeld 2014, 200 Seiten, ISBN 978-3-9803641-4-0, 
Preis: 12,00 € + Versand 


AKP NEE Kommunalpolitik, Luisenstr. 40, 33602 Bielefeld 
el 


05 21-17 75 17, Fax 05 21-17 7568 
akp@akp-redaktion.de, www.akp-redaktion.de 


Das junge Welt-Testabo = 
ist kostenlos und en . ER 

> ängert sich nic 

® nr Ei abbestellt werden, De 

. Trhatten Sie drei Wochen lang! in 

Teutschlands direkt in den Brie 


Jetzt3 Wochen 
gratis testen 


we ine 


Moe 
GESRONDET 1087. DiensTnG,22.DezE) 


Mehrheitssuche 


Fer 
330 150 EURO, por Amoo2. EnTeRN 
gen 015. NR. 


er Kamera “ 


de die li 
tte Oktober wur kun 
Nelzerazzia erschossen. Ein geleakt 


Kostenlose Bestellung unter www.jungewelt.de/probeabo 
oder telefonisch unter 00 49/30/53 63 55-50 


Aktuelle Ausgabe - Direkte Aktion: 


Grüne statt gelbe 
Gewerkschaften 


Aktueller 
Schwerpunkt: 


Probeheft 


Soziale und ökologische 


Kämpfe gehören zusammen | 


DIREKTE AKTION 
Irorchosyndikalistische zeitung 


www.direkteaktion.org 
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GEMEINSCHAFT 


Wir können auch anders! 
Leben in der Kommune 
04.03. - 06.03.2016 
(Kaufungen) 
oder 03.06. - 05.06.2016 


An diesem Wochenende wird es 
um Fragen gehen wie: 

Eine Kasse - und das funktio- 
niert? 

Entscheidungen treffen ohne 
Chef*in und Abstimmungen? 
Geht im Kollektiv nix oder alles 
schief? 

Die Kleinfamilie - Hort des letz- 
ten Glücks oder Beziehungs- 
sackgasse? 

Wir haben zwar keine fertigen 
Antworten, aber mittlerweile 
viele Erfahrungen im kommu- 
nitären Miteinander gesammelt 
und richten uns mit diesem 
Seminar an Leute, die Anre- 
gungen für ihre eigene weite- 
re Lebensgestaltung suchen 
und Lust haben, die Kommune 
Niederkaufungen kennen zu 
lernen und sich mit alternativen 
Lebensformen auseinander zu 
setzen. 

Ort: Kirchweg 1, 34260 Kaufungen 
Anmeldung/Kontakt: info@ 
kommune-niederkaufungen.de 


NACHHALTIGKEIT 


5 Jahre Leben mit Fuku- 
shima, 30 Jahre Leben mit 
Tschernobyl 
26.02. - 28.02.2016 (Berlin) 


Der Jahrestag der Super GAUs 
von Fukushima (11. März 2011) 
und Tschernobyl (26. April 
1986) sind Anlass für einen gro- 
ßen »International Physicians for 
the Prevention of Nuclear War 
(IPPNW)« Kongress. Diese bei- 
den Atomkatastrophen stehen 
stellvertretend für das enorme 
menschliche Leid, die generati- 
onsübergreifenden gesundheitli- 
chen Folgen und die ökologische 
Zerstörung, die in den letzten 70 
Jahren durch die Nukleare Kette 
verursacht wurden. Anläßlich 
der »runden« Jahrestage erneu- 
ern die internationalen Ärzte für 
die Verhütung des Atomkrieges 
ihre Forderung nach einem so- 
fortigen Ausstieg aus der Atom- 
energie. Denn aus der katastro- 
phalen atomaren Vergangenheit 
lernen bedeutet, eine Welt ohne 
atomare Risiken zu denken und 
umzusetzen. 

Ort: Urania Berlin, An der Urania 
17, 10787 Berlin 

Anmeldung/Info: »www.tscherno- 
bylkongress.de« 


Netzwerktreffen Care 
Revolution 
23.04. - 24.04.2016 (Berlin) 


Das Netzwerk »Care Revolu- 
tion« ist ein bundesweiter Zu- 
sammenschluss von über 70 
Gruppen und Personen, die in 
verschiedenen Feldern sozialer 
Reproduktion - Hausarbeit, Ge- 
sundheit, Pflege, Assistenz, Er- 
ziehung, Bildung, Wohnen und 
Sexarbeit - aktiv sind. Gemein- 
sam ist ihnen der Kampf gegen 
Lücken in der öffentlichen Da- 
seinsvorsorge, die zu Überfor- 
derung und Zeitmangel führen. 
Langfristig streben wir neue 
Modelle von Sorge-Beziehun- 
gen und eine Care-Ökonomie 
an, die nicht Profitmaximie- 
rung, sondern die Bedürfnis- 
se der Menschen ins Zentrum 
stellt, und die Sorgearbeiten 
und Care-Ressourcen nicht 
nach rassistischen, geschlecht- 
lichen oder klassenbezogenen 
Strukturierungen verteilt. 


Kontakt/Info: »care-revolution@ 
riseup.net« 


Internationales Saatgut 
Festival 2016 
20.02.2016 (Iphofen) 


Bereits zum sechsten Mal lädt 
die Projektwerkstatt »open 
house e.V.« zu dieser Veran- 
staltung ein. Erstmals sind auch 
Akteure aus Österreich, der 
Schweiz, Frankreich, Italien 
und Griechenland eingeladen. 
Der »Markt der Vielfalt« ist 
mittlerweile ein fixer Bestand- 
teil des Festivals. Aufgrund 
der größeren Fläche kann ein 
noch umfangreicheres Angebot 
von alten Saatgut und Gemü- 
sesorten präsentiert werden. 
Die junge griechische Band 
»Namaste« begleitet das Festi- 
val mit Live Musik, für das leib- 
liche Wohl der Besucher sorgt 
die bewährte »Gartenküche« 
Ort: Karl-Knauf-Halle, Schützen- 
str. 3, 97346 Iphofen 
Kontakt/Info: »www.openhouse- 
site.de« 


LiMA 2016 


Medien kompetent nutzen, 
gestalten und diskutieren 
29.03. - 02.04.2016 (Berlin) 


Auch 2016 wird es zwei LiMA- 
Wochen geben: Im Frühjahr mit 
einem klassisch hochwertigen 
Weiterbildungsprogramm und 
im Herbst mit einer Mischung 
aus Workshops, Diskussions- 
runden, Vorträgen und Kunst- 
aktionen. Die LiMA-Wochen 
vermitteln Handwerkszeug für 
Medienschaffende/ -nutzende 
und diskutieren Fragen zur ak- 
tuellen Medienlandschaft, zum 
journalistischen Alltag und zur 
medialen Meinungsbildung. Un- 
ser diesjähriges Motto ist »#he- 


gemoniehacken«. Wir freuen 
uns auf euch! 
Hauptveranstaltungsort: Franz- 


Mehring-Platz 1 (FMP 1), 10243 
Berlin 

Anmeldung: »info@linkemedien- 
akademie.de« 


NETT 


»Wem gehört die Straße? 
- Fahrscheinlos durch 
Düsseldorf« 
20.02.2016 (Düsseldorf) 


Kongress zur Verkehrspolitik. 

Ein attraktiver und solida- 
rischer öffentlicher Personen- 
nahverkehr (ÖPNV) ist die 
Grundlage, um das Grundrecht 
auf Mobilität für Alle zu garan- 
tieren. Fin Vorschlag zu dieser 
Umsetzung, ist der Fahrschein- 
lose ÖPNV. Gemeint ist damit 
die kostenfreie Nutzung aller 
städtischen Verkehrsmittel für 
die Bewohner*innen der Stadt, 
die über eine solidarische Finan- 
zierung läuft. In der Konsequenz 
bedeutet dies eine komplette 
Veränderung des städtischen 
Verkehrskonzeptes: ein siche- 
res und zusammenhängendes 
Radwegenetz, mehr Platz für 
Fußgänger“innen, eine höhe- 
re Taktung von Bus und Bahn, 
sowie Netzausbau und Erwei- 
terung. Das Zusammenleben in 
der Stadt kann so attraktiver und 
sozial gerechter gestaltet werden 
und bedeutet eine Steigerung der 
Lebensqualität für Alle. 

Nach Vorträgen und Erfah- 
rungsberichten am Vormittag, 
werden im Anschluss Themen 
wie Radverkehr, Finanzierungs- 
konzepte zum Fahrscheinlosen 
ÖPNV neue Verkehrsplanung 
und vorbereitende Maßnahmen 
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Niddastraße 64 60329 FRANKFURT 


und TISA 


ZEITUNG FÜR SOZIALISTISCHE 


BETRIEBS- & GEWERKSCHAFTSARBEIT 


Ausgabe 1/16 u.a.: 
Werner Volz: »Regulierung von Leiharbeit 
und Werkverträgen®« - Über den Gesetzes- 
entwurf aus dem Hause Nahles 
Sara Katsani: »Charite ist überall« - über 
ver.di-Beschlüsse zur Krankenhauspolitik 
Martin Krauß: »Und nicht vergessen: 
Anders vorwärts« - über die Arbeiterolym- 
piade in Frankfurt 1925 
Anton Kobel: »Prognosen und Versprechen 
auf Rechnung« - über Bedrohungen für die 
deutschen Sozialsysteme durch TTIP, CETA 


Sören Niemann-Findeisen: »Autoproduktion 
in Dixieland« - über transnationale Organi- 
sierung am Beispiel USA 


Eli Friedman: »Stillgestanden, keine Bewe- 
gung« - Gespräch über die Hintergründe 


express-afp@online.de 


www.express-afp.info 


Tel. (069) 67 99 84 


IDIdwexssgoNg sala1jua}soy 
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der aktuellen Repressionswelle in China 


Zeitschrift 


mit Informationen und Kritik 
zu Gentechnik und Biopolitik 


Gen-ethisches Netzwerk e.V. 


030/685 7073, gen@gen-ethisches-netzwerk.de 
www.gen-ethisches-netzwerk.de 


diskutiert. In einem Abschluss- 
podium werden die Ergebnisse 
der Arbeitsgruppen zusammen- 
getragen und Absprachen und 
Ziele für eine weitere Zusam- 
menarbeit festgelegt. 

Ort: Zentrum für Aktion, Kultur 
und Kommunikation (ZAKK), 
Fichtenstraße 40, Düsseldorf 
Kontakt: »kongress@linksfrakti- 
on-duesseldorf.de« 

Info: »swww.wemgehoertdiestadt.de« 


KINO 


»Auf der Kippe« 
06.03.2016 um 11 Uhr (Kerpen) 


Ein Film über den erbitterten 
Kampf gegen die Bagger und für 
den Erhalt der Lausitzer Heimat. 
2015 - die Braunkohlenbag- 
ger in der Lausitz bedrohen die 
Heimat von 3200 Menschen. Die 
proklamierte Energiesicherheit 
zählt mehr als die individuelle 
Heimat einiger Weniger. Weite 
Landstriche sollen drei neuen 
Tagebau-Gebieten zum Opfer 
fallen. Wir begleiten betroffene 
Menschen in der Lausitz und 
zeigen, welche Auswirkungen 
der drohende Verlust von Hei- 
mat hat. 
Ort: Capitol-Theater Kerpen, Köl- 
ner Str. 24, 50171 Kerpen 
Kontakt: »info@buirerfuerbuir.de« 
Infos: »aufderkippe-film.de« 


FEBRUAR 2016 


Der Kaffee für den 


RENBEN 


. h. da \ | 
Zapatistischer 16111227 Espresso 


Cafe Libertad Kollcktiv eG 


Stresemannstr. 268 - 22769 Hamburg 


Telefon: 040-20906892 * Fax: -93 


www.cafe-libertad.de * cafe-libertad@gmx.de 


Informativ, knapp und klar: 


Osst 


Die Schaubühne seit 1905 
Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen - jedes Heft 
voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 
gegen feigen Selbstbetrug. 


Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke, Otto Köhler 
und Eckart Spoo, unter Mitarbeit von Rainer Butenschön 
und Peter Turrini. 
Ossietzky - die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 


Ossietzky Verlag GmbH + ossietzky@interdruck.net 
Siedendolsleben 3 « 29413 Dähre « www.ossietzky.net 
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Ich zahle sofort nach Erhalt der Rechnung. 


Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Tagen schriftlich widerrufen werden. 
Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs an CONTRASTE-Vertrieb, 
Schönfelder Str.41A - 34121 Kassel. Davon habe ich Kenntnis genommen. 


Datum: 


Unterschrift: 


Coupon ausgefüllt an CONTRASTE-Vertrieb, Schönfelderstr. 41A, 34121 Kassel, einsenden. 


